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  Die nächsten Tage waren eine Wiederholung all dessen, was Anouk schon einmal durchlebt hatte, nur diesmal war es endgültig. Es ist nur eine Trennung, mal wieder eine..., versuchte Anouk sich einzureden, nichts Besonderes. Ich werde sie vergessen, und sie wird mich vergessen, dachte sie–und wusste doch, dass es nicht stimmte. Sie hatten sich nicht getrennt, weil sie sich hassten oder nicht mehr ertragen konnten, wie es so oft der Fall war, wenn das erste Hochgefühl der Leidenschaft nachließ, nein, so war es nicht. Anouk wusste, dass sie Vanessa liebte und immer lieben würde, und Vanessa–war sie ihr etwa hinterhergelaufen, weil sie froh war, Anouk los zu sein? Wohl kaum.


  Anouk hatte das Glitzern in ihren Augen gesehen, selbst auf dem staubigen Bahnsteig. Vanessa hatte die Tränen nur mühsam unterdrückt, vielleicht kurz bevor sie Anouk nachgelaufen war, flüchtig abgewischt. Anouk kamen selbst erneut die Tränen, als sie nur daran dachte. Aber es hat keinen Sinn, versuchte sie sich zu überzeugen. Ich käme nie darüber hinweg, wenn sie mit einem Mann... und sie wird es tun, ganz sicher. Es war ihr Leben–immer. Immer, bis ich kam. Ich war nur eine Unterbrechung, aber niemand kann sein Leben so auf den Kopf stellen, so völlig über den Haufen werfen. Hat sie mir das nicht selbst gesagt? Ja, hat sie. Und sie hat es auch so gemeint. Es hat ihr leid getan, aber sie hat gewusst–


  Anouk legte ihr Gesicht in die Hände, ohne recht zu wissen, was sie tat. Es war eine Geste der Verzweiflung, die doch nichts änderte. Und ich habe es auch gewusst. Ich habe es immer gewusst.


  Ihr Körper fühlte sich taub an, ohne Seele, ohne jede Empfindung. Die innere Kraft war daraus geflohen. Was sollte sie tun? Ein neues Leben anfangen? Vanessa hatte es in gewisser Weise versucht und war gescheitert. Gescheitert an ihr, Anouk. Denn schließlich war sie weggelaufen, Vanessa hatte sie nicht fortgeschickt, hatte sogar versucht, sie zurückzuhalten. Aber sie hatte ihr gar nicht richtig zugehört, ihr gar nicht richtig zuhören können. Es war, als ob nicht nur die Tränen ihren Blick verschleierten, sondern etwas Vergleichbares ihre Ohren, obwohl es das ja gar nicht gab. Fünf Sinne gab es, aber Anouk erschien es, als hätten sie sich alle in Luft aufgelöst, bis auf ihre rudimentärsten Funktionen. Sie sah, aber sie nahm nicht wahr. Sie hörte, aber sie verstand nicht. Sie roch und schmeckte, aber es bereitete ihr keinen Genuss; weder essen noch trinken noch der Duft einer Blume hatten eine Bedeutung. Und der Tastsinn–ja, sie fühlte Wärme und Kälte, empfand Schmerz, als sie sich einmal in den Finger schnitt, aber es war vergessen, kaum dass es geschehen war. Es ging nicht tiefer. Denn tiefer–ja tiefer, da saßen die Gefühle, die sie verdrängen wollte, vergessen, endgültig ausrotten. Sie überlegte sogar einmal, Katja anzurufen, um zu testen, wie weit sie damit war, aber dann unterließ sie es.


  »Du bist ein seltener Gast!« rief ihr Bruder ihr entgegen, als sie sich nach langer Zeit entschlossen hatte, einmal wieder zum sonntäglichen Mittagessen bei ihrer Mutter zu erscheinen.


  Sie zwang sich ein Lächeln ab. »Viel Arbeit«, sagte sie.


  »Na ja, du warst ja noch nie die Treueste«, meinte ihr Bruder lachend.


  Anouk fühlte es wie einen Schlag zwischen die Augen. Sie blieb stehen und versuchte sich zu fassen. Ihr Bruder hatte es vollkommen harmlos gemeint, das wusste sie, aber das Wort Treue rief zu schmerzliche Erinnerungen in ihr wach. Genau das war ja ihr Problem: Sie war viel zu treu. Sie war Vanessa treu, ohne zu wissen, warum... und ob es umgekehrt genauso war. Aber das war auch nicht wichtig.


  »Komm«, sagte ihr Bruder, scheinbar ohne ihren Zustand zu bemerken, »Mutter hat ein Schwalbenpärchen in der Scheune. Die Kleinen sind schon ausgeschlüpft. Die musst du dir unbedingt ansehen.«


  Er zog sie fast in Richtung des Tores, neben dem ein aufgeklapptes Fenster die Einflugschneise für die Eltern bildete. Gerade kam eine Schwalbe in irrwitzigem Tempo herausgeschossen.


  »Dass die sich nicht den Kopf einrennen beim Fliegen!« Ihr Bruder lachte erneut.


  Anouk folgte ihm, als er das Tor öffnete, und folgte mit ihrem Blick seinem Arm, als er ihn ausstreckte. Fast unter der Decke hing das Nest, und vier oder vielleicht fünf kleine, dunkle Köpfchen ragten kaum über den Rand.


  Anouk wollte sich gleich wieder abwenden, als ihr Bruder flüsterte: »Warte, gleich kommt die Mutter. Das musst du sehen, wie sie gefüttert werden.«


  Kaum einen Augenblick später schoss ein dunkler Schatten durch den Schlitz des Fensters, und im gleichen Moment erhob sich ein unsagbarer Lärm, und aus den dunklen Halbmonden oberhalb des Nestrandes wurden gierig hochgereckte, weit aufgerissene kleine Schnäbel. Anouk musste ungewollt lächeln, obwohl sie schon fast vergessen hatte, wie das ging.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann huschte der Schatten der Schwalbe wieder durch das Fenster hinaus, und Ruhe kehrte ein. Die Kleinen sanken in sich zusammen, die Schnäbel zugeklappt, und ihre Köpfe bildeten wieder winzige, schwarze, halbrunde Kreise oberhalb des Nestrandes. Bis zur nächsten großen Aufregung.


  »Na, ist das nicht großartig?« strahlte ihr Bruder.


  Sie zogen sich vorsichtig aus der Scheune zurück und schlossen das Tor.


  »Ja, großartig«, murmelte Anouk pflichtschuldig. Schwalbenmutter, Schwalbenkinder–Mutter, Kind–Vanessa, Maiki... das war ein kurzer Weg. Sie hatte gehofft, heute an etwas anderes denken zu können. Deshalb war sie gekommen. Aber das war wohl nur ein frommer Wunsch gewesen.


  »Mutter wird sich freuen, dass du wieder einmal da bist«, sagte ihr Bruder und nahm sie herzlich bei den Schultern. »Isa kommt heute nicht, also sind wir allein.«


  »Was ist mit Isa?« fragte Anouk automatisch. Als ältere Geschwister waren sie und ihr Bruder immer um die jüngere Schwester besorgt gewesen. Das war auch heute noch so.


  »Ach nichts«, winkte ihr Bruder ab. »Sie war jetzt eigentlich fast immer da, nur heute nicht. Sie hat was anderes vor. Ein neuer Lover wahrscheinlich.« Er lachte schon wieder auf seine herzliche, sympathische Art, die alle Sorgen mit einem Mal wegzuwischen schien. »Und was tut sich da bei dir?« Er sah sie fragend an, während sie beide nebeneinander über den Hof auf das Haus zugingen.


  Anouk zog unbewusst die Schultern wie zu einer Verteidigungsstellung hoch. »Nichts«, sagte sie. »Nichts Neues.« Sie zwang sich, zum Gegenangriff überzugehen, denn ein kleines Fünkchen Verstand erinnerte sie an die alte Weisheit, dass Angriff die beste Verteidigung war. »Erzähl du lieber«, sagte sie, »ist interessanter. Und schließlich bist du der älteste.«


  »Wie wahr, wie wahr«, seufzte ihr Bruder so übertrieben, dass es einfach nur lustig klang. »Das merke ich jeden Tag an meinem Knie.«


  »Dein Knie hast du dir schon mit zwölf versaut«, erwiderte Anouk mit schwesterlichem Tadel in der Stimme. »Du musstest ja unbedingt mit dem Fahrrad diesen Hügel runtersausen wie ein Irrer.«


  »Wie ein Zwölfjähriger«, korrigierte ihr Bruder milde. »Alle Zwölfjährigen sind irre. Jungs zumindest.« Er sah seine Schwester von der Seite an. »Manche Mädels auch.«


  Anouk überhörte die Anspielung. Sie betraten das Haus. Zwei Hunde, die schon die ganze Zeit hinter der verschlossenen Halbglastür einen laut bellenden Tanz aufgeführt hatten, stürzten auf sie zu. Der kleinere sprang ihrem Bruder auf den Arm, der ihn lachend knuddelte, und der größere, ein Schäferhundmischling, versuchte dasselbe bei Anouk, die nun endgültig auch lachen musste.


  »Rudi!« schimpfte sie. »Hast du immer noch nicht begriffen, dass du dafür mittlerweile zu groß bist?« Sie streichelte liebevoll den Kopf des Hundes, der sich auf ihren Befehl gehorsam gesetzt hatte, aber seine heftig wedelnde Rute verriet, dass er das nur widerwillig tat und um Anouk zu gefallen.


  »Groß schon, aber wenn ein Gewitter kommt, rast er zu mir ins Bett, kringelt sich wie ein winziger Welpe auf dem Kopfkissen zusammen und hechelt mir vor lauter Angst die Ohren voll«, sagte eine freundliche Stimme aus dem Hintergrund.


  Anouk hob lächelnd den Kopf. »Tut mir leid, Mutter, dass ich so lange nicht da war«, sagte sie etwas entschuldigend.


  »Ach, wieso?« Ihre Mutter schaute sie an, mit diesem scharfen, beobachtenden Blick, den Anouk seit ihrer Kindheit kannte, und von dem sie nie wusste, was er sah. »Du wirst Besseres zu tun gehabt haben«, fuhr ihre Mutter fort, »aber ich habe mich gefreut, als Maurice mir sagte, dass du heute kommst.« Sie lächelte leicht. »Zu Tisch, Kinder, es wird kalt.«


  Sie begaben sich weiter ins Haus hinein, wo der kleine Eingangsraum, den die Hunde ganz für sich in Anspruch zu nehmen schienen, sich erst in eine Diele und dann in ein größeres, gemütliches Zimmer hinein öffnete. Der Tisch war gedeckt.


  »Ich hätte dir helfen sollen«, sagte Anouk, angeflogen von ihrem schlechten Gewissen.


  »Maurice hat mir geholfen–und die Hunde«, sagte ihre Mutter. »Rudi hat den Tisch mindestens dreimal abgeräumt, bevor ich ihn rausgeschmissen habe. Ich glaube, er hat gespürt, dass du kommst. Er war ganz außer Rand und Band vor Freude.« Sie lachte ein wenig. »Nelly«, das war der kleinere Hund, eine Hündin, »hat immer so getan, als interessierte sie das gar nicht. Sie ist halt eine richtige Frau. Aber aus dem Augenwinkel hat sie auch ständig aufs Hoftor geschielt.«


  »Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen, Mutter«, sagte Maurice, während sie sich setzten. »Du musst mir das Rezept geben, bevor ich heute gehe.«


  »Für Sybille?« fragte seine Mutter.


  »Für mich!« Maurice lachte über ihren Gesichtsausdruck. »Du weißt doch, dass Sybille nicht gern kocht. Dafür bin bei uns ich zuständig.«


  »Ich weiß«, sagte seine Mutter. »Das hast du ja schon als Kind gern getan.«


  »Ein Wunder, dass du nicht schwul geworden bist«, bemerkte Anouk. Sie zog die Schüssel mit den Kartoffeln zu sich heran.


  »Das hast ja schon du besorgt. Ich finde, einer in der Familie reicht«, erwiderte ihr Bruder gutmütig.


  »Was macht Sybille eigentlich?« fragte Anouk. »Warum ist sie nicht hier? Ich dachte, es wäre großes Familientreffen, und nun sind wir nur zu dritt. Wie kommt’s?«


  »Sybille ist beruflich unterwegs. Dienstreise. Sie kommt erst am Mittwoch wieder zurück.« Ihr Bruder gab bereitwillig Auskunft.


  »Sie macht richtig Karriere, oder?« fragte Anouk, während sie ein paar Kartoffeln aus der Schüssel auf ihren Teller lud.


  »Du hast sie angesteckt«, sagte ihr Bruder. »Bevor sie dich kennengelernt hat, war sie eigentlich ganz normal.«


  Anouk stellte die Schüssel hart auf den Tisch. »Was soll das heißen: normal?« fragte sie scharf.


  Ihr Bruder hob beschwichtigend die Hände. »Nun reg dich nicht gleich auf. So habe ich es doch gar nicht gemeint. Es sollte ein Witz sein.«


  Anouk starrte ihn noch einen Moment an, dann entspannte sich ihr Gesichtsausdruck. »Entschuldige«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht so anfahren. Meine Nerven sind zur Zeit nicht die besten.«


  Was konnte sie schon dagegen tun, wenn bei der Erwähnung des Wortes normal sofort wieder Vanessas Bild vor ihren Augen auftauchte und die Vorstellung, dass sie, Anouk, Vanessa aus ihrer Normalität gerissen hatte? Und dass es ihr wehtat, daran zu denken, wie peinlich es Vanessa gewesen war, dazu zu stehen, selbst für kurze Zeit? Es war ihr schlagartig bewusst geworden, dass jemand über Vanessa etwas Ähnliches sagen könnte wie ihr Bruder gerade über Sybille. ›Bevor sie diese Frau kennengelernt hat, war sie eigentlich ganz normal.‹ Und noch schlimmer war die Vorstellung, dass Vanessa sagen könnte: ›Ja, ich war eine Weile nicht ich selbst, aber nun bin ich ja wieder normal‹, und dabei lachend ihren Arm in den eines Mannes legte, um sich an ihn zu kuscheln.


  »So großartig Karriere gemacht habe ich ja nun wahrlich nicht«, versuchte Anouk an die Bemerkung ihres Bruders anzuknüpfen.


  »Wie man’s nimmt«, sagte ihr Bruder. »Ich bin jedenfalls wahnsinnig stolz auf meine jüngere Schwester.« Er grinste.


  »Sei lieber stolz auf Sybille«, sagte Anouk ein wenig lachend.


  »Bin ich auch.« Ihr Bruder blinzelte schelmisch mit den Augen. »Siehst du nicht, wie meine Brust fast platzt, so stolzgeschwellt ist sie?« Er griff nach der Kartoffelschüssel, die immer noch vor Anouk stand. »Ihr Frauen seid einfach härter«, sagte er. »Wenn ihr euch einmal etwas in den Kopf gesetzt habt, dann zieht ihr es auch durch. Wir Männer sitzen erst einmal eine Weile am Feuer, nachdem wir das Mammut erlegt haben, und sind viel zu faul, gleich etwas Neues in Angriff zu nehmen, solange wir noch satt sind. Das ist der Grund, warum die Frauen eines Tages die Weltherrschaft übernehmen werden. Das heißt«, er lachte und stellte die Schüssel neben seine Mutter auf den Tisch, »das habt ihr ja eigentlich schon. Man sieht es nur von außen nicht so.«


  »Wenn du meinst«, sagte Anouk schmunzelnd.


  »Was für Themen beim Essen...«, bemerkte ihrer beider Mutter mit einem Augenzwinkern, das sehr stark an das ihres Sohnes erinnerte. »Wie gut, dass ich mich nicht entscheiden muss. Ich bin auf alle meine Kinder stolz.« Sie blickte lächelnd in die Runde. »Außer wenn sie mein Mittagessen kalt werden lassen«, fügte sie etwas tadelnd hinzu.


  »Deine Werkstatt läuft doch auch gut, oder?« fragte Anouk ihren Bruder, bevor sie sich auf das Essen konzentrierte.


  »Ganz prima«, erwiderte Maurice. »Ich kann mich vor Kunden kaum noch retten.« Er hob eine Hand und zeigte seine Finger. »Das Schwarze geht gar nicht mehr ab«, und wie ein kleiner Junge fügte er hinzu: »Es tut mir leid, Mutter, aber ich habe mir wirklich die Hände gewaschen.«


  »Ich weiß«, sagte seine Mutter. »Du bist wie dein Vater. Dessen Hände sahen auch immer so aus.« Sie lächelte verständnisvoll. Dann blickte sie auf einmal ernst auf ihre beiden Kinder. »Es ist schade, dass euer Vater das nicht mehr erleben konnte. Er wäre so stolz auf euch gewesen. Ihr seid ihm beide sehr ähnlich.« Liebevoll tastete ihr Blick die Gesichter ihrer beiden Sprösslinge ab. »Die einzige, die aus der Art schlägt, ist Isabelle. Die kommt auf mich.« Ihre Mundwinkel verzogen sich weit nach oben.


  »Ja, genau«, bestätigte Maurice lachend und drückte die Hand seiner Mutter innig. »Sie ist eine wunderhübsche Frau, genau wie du.«


  »Jetzt weiß ich, warum keine Frau deinem Charme widerstehen kann«, entgegnete seine Mutter lachend und tippte ihm mit einem Finger auf die Nase. »Du hast sie schon als kleiner Junge alle um den Finger gewickelt.«


  »Nur deshalb richtet er alte Autos so sorgsam wieder her«, ergänzte Anouk, nun auch fröhlich. »Um die Frauen zu beeindrucken.«


  »Genau«, gab ihr Bruder grinsend zu. »Sie wollen alle mitfahren, und dann sind sie geliefert.«


  »Ts, ts, ts«, machte seine Mutter kopfschüttelnd. »Was habe ich da nur für einen Casanova herangezogen?«


  »Einen Casanova mit schwarzen Händen!« versetzte Anouk launig und stieß ihren Bruder freundschaftlich in die Seite.


  Nach dem Essen halfen sie ihrer Mutter beim Abwaschen und Aufräumen. Danach spielten sie im Hof mit den Hunden. »Man könnte meinen, ich habe vier junge Hunde und nicht nur zwei!« rief ihre Mutter lachend und ging nach einer Weile ins Haus zurück, um den Kaffee vorzubereiten.


  Sie balgten mit den Hunden auf dem Boden, als Anouks Bruder plötzlich fragte: »Was ist los? Was ist passiert?«


  Anouk hielt sich Rudi nur knapp vom Leib, der über ihr stand und ihr Gesicht ablecken wollte. »Was meinst du?« fragte sie bemüht unschuldig zurück. »Was soll los sein?«


  »Meinst du, ich hätte nicht bemerkt, wie du aussahst, als du hier angekommen bist?« meinte ihr Bruder.


  In der Tat hatte Anouk das angenommen. »Wie sah ich denn aus?« fragte sie, in der Hoffnung, dass er sich auf etwas anderes bezog. Sie versuchte, weiter mit Rudi herumzubalgen, um einen uninteressierten Eindruck zu machen, aber der suchte plötzlich gemeinsam mit Nelly das Weite, weil sie am anderen Ende des Hofes etwas gesehen hatten, das sie näher untersuchen wollten.


  »Als ob du gerade aus einem Hochhaus gefallen wärst«, sagte ihr Bruder. »Dein Job läuft doch gut, oder?«


  »Mein Job?« Anouk war für einen Moment verwirrt. »Oh, ja«, sagte sie dann. »Mein Job läuft gut. Es könnte nicht besser gehen.«


  »Dann ist es eine Frau«, stellte ihr Bruder in einem so endgültigen Tonfall fest, dass die Erwiderung, die Anouk bereits auf den Lippen lag, verpuffte, ohne ausgesprochen worden zu sein.


  Ohne zu antworten, klopfte Anouk sich die Hose ab, um den Staub und die Hundehaare zu entfernen.


  »Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst«, bemerkte ihr Bruder nachsichtig, »aber wenn du willst, ich bin da. Ich oder Mutter. Sie hat es auch bemerkt.«


  »Sie hat nichts gesagt«, protestierte Anouk.


  »Du weißt genau, dass sie nie etwas sagt«, erinnerte sie ihr Bruder. »Ein Blick genügt. Dann haben wir selbst als Kinder gespurt.«


  »Ja, stimmt«, bestätigte Anouk.


  »Und? Willst du reden?« fragte ihr Bruder noch einmal. »Wenn du willst–ich höre zu.«


  »Ich–ich kann nicht«, sagte Anouk leise. Sie rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Aber danke für das Angebot. Ich weiß das sehr zu schätzen.«


  »Na, wenigstens etwas«, sagte ihr Bruder. Er lachte leicht. »Du weißt doch, ich kann es nicht ertragen, wenn eine meiner vier Frauen unglücklich ist. Sybille, Mutter, du oder Isa.«


  Anouk sah ihn schräg von der Seite an. »Du bist wirklich der Hahn im Korb«, sagte sie. »Das ist mir noch nie so aufgefallen.«


  Ihr Bruder zuckte die Schultern. »Was kann ich dafür, wenn ich der einzige Mann auf weiter Flur bin in unserer Familie? Seit Vater tot ist. Aber vielleicht schleppt Isa ja mal wieder jemand an, der die männliche Position stärkt.« Er lachte. »Obwohl–die Männer, die sie anschleppt, sind auch nicht gerade das Gelbe vom Ei!«


  »Sie ist ja noch jung«, meinte Anouk verständnisvoll. »Sie hat bisher halt immer Pech gehabt.«


  »Hast du auch Pech gehabt?« fragte ihr Bruder unschuldig, während er zu einem großen Baum hinüberschlenderte und die Rinde untersuchte. Seine Stimme klang, als würde ihn die Antwort gar nicht interessieren.


  »Pech?« Anouk musste ungewollt lächeln und schüttelte den Kopf. Nein, so konnte man das wahrlich nicht nennen, Pech. Sie hatte es als großes Glück empfunden, Vanessa kennengelernt zu haben.


  Ihr Bruder drehte sich um. »Nicht? Was dann?«


  »Du gibst nie auf, oder?« Obwohl Anouk ihren Bruder nun schon seit ihrer Geburt kannte, war seine Hartnäckigkeit immer wieder überraschend für sie.


  »Da tun wir uns nicht viel«, versetzte ihr Bruder freundlich. »Ich dachte, du wärst genauso.«


  »Ja.« Anouk zögerte. »Ja, eigentlich schon«, bekräftigte sie dann. Und obwohl es stimmte, was sie sagte, hatte sie bei Vanessa aufgegeben, ohne dazu gezwungen zu sein. Das wurde ihr plötzlich bewusst. »Manchmal–manchmal hat es einfach keinen Sinn«, sagte sie zu ihrem Bruder.


  »Bei Frauen? Ja, da hast du recht«, stimmte Maurice zu. »Wenn sie nicht wollen, dann wollen sie nicht.« Er schaute seine Schwester mit schiefgelegtem Kopf an. »Will sie nicht?«


  Anouk seufzte. »Wenn es nur das wäre...«


  »Du sprichst in Rätseln, Schwesterherz«, bemerkte ihr Bruder. »Sie will–aber irgendwie doch nicht?« Er lachte. »Nicht dass mich das bei einer Frau überraschen würde!«


  »So pauschal kann man das nun wirklich nicht sagen«, protestierte Anouk. Schließlich war sie selbst auch eine Frau. »Manchmal kann man einfach nicht so, wie man will.«


  »Nun ja, das ist nicht unbedingt frauenspezifisch, so geht es uns allen mal«, sagte ihr Bruder, »das gebe ich zu. Selbst mir!« Er lachte wieder.


  »Siehst du?« sagte Anouk. »Man kann ihr keinen Vorwurf machen.«


  »›Man‹ vielleicht nicht, aber du vielleicht schon?« fragte ihr Bruder.


  Anouk starrte ihn einen Augenblick trotzig an–Geschwister sind halt Geschwister–und setzte sich dann auf eine einfache Bank, die unter einem Fenster direkt am Haus stand. »Ich kann ihr keinen Vorwurf machen, und ich mache ihr auch keinen«, beharrte sie. Sie blickte vor sich auf den Boden und fuhr mit einem Fuß an einer imaginären Linie entlang. »Höchstens mir«, setzte sie leise hinzu.


  Ihr Bruder hatte sich zwischenzeitlich von dem Baum verabschiedet und war zu ihr herübergekommen. Sonst hätte er ihre leisen Worte gar nicht verstehen können. »Weil sie nicht das ist, was du willst, und weil du dich trotzdem in sie verguckt hast?« fragte er verständnisvoll.


  Anouk antwortete nicht gleich. Sie sah ihren Bruder kurz an und starrte dann weiter vor sich auf den Boden. »Sie ist alles, was ich will«, flüsterte sie dann.


  »Oje!« Ihr Bruder schüttelte leicht den Kopf und setzte sich neben Anouk auf die Bank. Er beugte sich nach vorn, legte die Hände locker vor seinen Knien zusammen und warf von der Seite einen besorgten Blick auf seine Schwester. »Nun sag schon«, fuhr er fort, »zier dich nicht so. Ist doch sonst nicht deine Art. Ich komme mir ja vor, als würde ich mit Isa reden!« Er lachte ein wenig. Es schien, als wolle er der Situation damit den Stachel nehmen.


  Anouk saß unbeweglich da. Erst nach einer Weile rührte sie sich. »Was würdest du sagen, wenn Sybille schon einmal verheiratet gewesen wäre, wenn sie ein Kind hätte, wenn der Mann, mit dem sie verheiratet war, dieses Kind regelmäßig bei ihr abholt und einen intensiven Kontakt mit ihr pflegt und du nicht genau wüsstest, was sie für ihn empfindet–für ihn oder andere Männer? Und wenn du das alles beobachten müsstest, als ob du nur ein Gast wärest, obwohl sie dir ständig versichert, dass du wichtig für sie bist? Und dann erfährst du, dass sie nicht zu dir steht, dass sie vor anderen verheimlicht, dass sie mit dir zusammen ist, besonders vor ihrem Ex-Mann. Würdest du dann bei ihr bleiben?«


  Ihr Bruder richtete sich auf. »Uijuijuijuijui!« stieß er hervor. »Das ist heftig.«


  »Ich bin beruhigt, dass du das auch findest«, sagte Anouk mit einem leicht ironischen, aber dennoch traurigen Lächeln.


  »Sie hat einen Mann und ein Kind und hat trotzdem mit dir–?« Ihr Bruder blickte sie ziemlich ungläubig an.


  »Scheint so«, erwiderte Anouk trocken. Dann schüttelte sie den Kopf, als könne sie selbst nicht glauben, was sie da gerade gesagt hatte. »Ich bin ungerecht«, fuhr sie fort. »Sie hat mir von Anfang an die Wahrheit gesagt. Der erste Satz, den sie mir entgegenschleuderte, war: ›Ich stehe nicht auf Frauen!« Sie lachte wehmütig. »Damals dachte ich, es wäre nur eine Schutzbehauptung.«


  Ihr Bruder runzelte die Stirn. »Ich muss dir ehrlich sagen, wenn mir eine Frau als erstes sagen würde: ›Ich stehe nicht auf Männer‹, würde ich das ernst nehmen.«


  »Ich habe es auch ernst genommen!« Anouk fuhr etwas ärgerlich auf. »Ich habe sie in Ruhe gelassen. Ich meine–«, Anouk dachte an den Kuss, den sie Vanessa in gewisser Weise aufgedrängt hatte bei ihrer allerersten Begegnung, »ich meine, ich... sie hat–«


  Ihr Bruder hob die Hand. »Du musst das nicht weiter ausführen. Ich kann’s mir vorstellen«, sagte er. »Es ist schwer, wenn man einer attraktiven Frau gegenübersitzt und sie nicht haben kann. Wenn es noch nicht einmal Sinn hat, darauf zu hoffen.«


  Anouk blickte ihn erstaunt an. »Sprichst du aus Erfahrung? Ich hatte immer das Gefühl, du hättest es sehr leicht gehabt bei den Mädchen.«


  »Bei denen, die wollten, ja«, erwiderte ihr Bruder. Er schmunzelte ein wenig. »Genau wie du.«


  Anouk senkte erneut den Kopf, weil sie zugeben musste, dass ihr Bruder recht hatte.


  »Die sind ja auch nicht das Problem, die, die wollen«, fuhr ihr Bruder fort. »Das Problem sind die, die nicht wollen. Es zerreißt einen, und trotzdem ist und bleibt es aussichtslos.« Er sah seine Schwester wieder ernst an. »Das musst du einfach einsehen, ob du willst oder nicht. Sonst gehst du kaputt.«


  »Ich sehe es ja ein, ich sehe es ja ein!« stieß Anouk unglücklich hervor. »Deshalb, weil ich das einsehe, bin ich ja gegangen. Aber es–es–«


  »Es tut furchtbar weh, ich weiß«, sagte ihr Bruder mitfühlend. Er legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie zu sich heran.


  »Sie hat nicht gesagt, dass sie nicht will«, flüsterte Anouk an seiner Schulter. »Sie hat sogar versucht mich zurückzuhalten. Aber ich habe gespürt–«


  Ihr Bruder wartete ohne ein Wort auf die Fortsetzung des Satzes.


  »Ich habe gespürt«, wiederholte Anouk leise, »dass sie keine Entscheidung fällen kann–nicht für mich.«


  »Vielleicht jetzt noch nicht«, bemerkte ihr Bruder tröstend. »So lange kann das Ganze ja noch nicht her sein. Sonst hättest du mir schon bei unserem letzten Treffen davon erzählt. Oder ich hätte gemerkt–«, er wandte den Kopf zu ihr und sah sie freundlich-verschmitzt an, »ich hätte garantiert gemerkt, wenn du verliebt gewesen wärst. So verliebt.«


  Anouk atmete tief durch und richtete sich auf. »Nein, letztes Mal wusste ich davon noch nichts«, bestätigte sie seufzend. »Es war kurz danach.«


  »Ist das die ganze Geschichte?« fragte ihr Bruder. »Sonst war nichts?«


  Anouk blickte ihn entgeistert an. »Reicht das nicht?«


  Ihr Bruder verzog die Mundwinkel. »Es ging tief, aber es dauerte nicht lange«, fasste er zusammen. »Ich würde das eine Affäre nennen. Und die Sache abschließen. So weh es auch tut–die Zeit heilt alle Wunden.«


  Anouk sprang ärgerlich auf. »Vielleicht bei Männern!« stieß sie hervor.


  »Oh, das jetzt wieder«, sagte ihr Bruder und stand ebenfalls auf. »Wir Männer sind gefühllose Monster, und ihr Frauen habt die Seelentiefe gepachtet. Du weißt, dass du damit bei mir auf Granit beißt, Schwesterchen.«


  »Nenn mich nicht Schwesterchen!« fauchte Anouk ihn an. Dann beruhigte sie sich wieder. »Entschuldige«, sagte sie reumütig. »Ich weiß, dass es nicht so ist.«


  Er ging auf sie zu und nahm sie erneut in den Arm. »Und ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast«, sagte er gutmütig. »Mir ist klar, dass das mit der Zeit ein banaler Spruch ist. Ich hätte mir das an deiner Stelle auch nicht gern von jemand sagen lassen. Aber nichtsdestotrotz: in den meisten Fällen stimmt es.«


  »In den meisten Fällen«, wiederholte Anouk hoffnungslos.


  »Im Moment denkst du, dass du die einzige Ausnahme bist«, sagte ihr Bruder, »aber irgendwann–«


  »Irgendwann.« Anouk löste sich von ihm und sah ihn an. »Irgendwann ist eine lange Zeit. Vielleicht erlebe ich das nicht einmal mehr«, meinte sie sarkastisch.


  »Wenigstens ein angedeutetes Lächeln–das ist wieder meine kleine Schwester«, bemerkte ihr Bruder aufmunternd. »Ich wusste doch, dass du noch nicht ganz verloren bist.«


  Anouks Augen verschleierten sich. »Ich habe mich in ihren Augen verloren«, sagte sie schluckend.


  »Ach, du lieber Himmel!« Ihr Bruder setzte sich wieder auf die Bank. »Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist.«


  »Das wusste ich auch nicht«, sagte Anouk. »Ich erlebe das zum ersten Mal in meinem Leben–so richtig. Man denkt immer, man ist verliebt, glaubt es wirklich, und dann–war es das doch nicht.«


  »Aber diesmal bist du sicher?« Ihr Bruder blickte sie fragend an.


  »Diesmal bin ich sicher.« Anouk seufzte. »So sicher, wie man nur sein kann. Und trotzdem–gerade diesmal...«


  »...ist es aussichtslos«, vollendete ihr Bruder.


  »So ist es.« Anouk trat auch wieder zur Bank und setzte sich neben ihn. »Ich will es einfach nicht wahrhaben, das ist das Problem.«


  »Das verstehe ich sehr gut«, nickte ihr Bruder. »Mir ginge es wahrscheinlich ebenso. Wenn ich mir vorstelle, dass Sybille–puh!« Er schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Nein, lieber nicht.«


  »Ein Kind verschlimmert die Sache noch«, erklärte Anouk, nun wieder gefasst. »Mütter sind eine ganz spezielle Spezies«, sie lachte resigniert auf, »mir der ich bislang noch keine großen Erfahrungen hatte, außer mit unserer eigenen Mutter.«


  »Das ist etwas anderes«, sagte ihr Bruder.


  »Allerdings.« Anouk nickte heftig. »Das ist es.«


  Ihre Mutter trat aus der Tür. »Der Kaffee ist fertig, kommt!«


  Anouk und Maurice standen auf und gingen zu ihr.


  »Worüber habt ihr euch so ernsthaft unterhalten?« fragte ihre Mutter.


  »Über Mütter«, sagte Maurice sofort. Er neigte sich zu seiner Mutter hinunter und küßte sie auf die Wange. »Wir sind wie immer zu dem Schluss gekommen, dass du die beste aller Mütter bist!« verkündete er strahlend.


  Seine Mutter lächelte. »Und du bist der beste aller Lügner«, erwiderte sie.


  »Ich lüge doch nicht!« protestierte ihr Sohn verschmitzt. »Wenn es darauf ankommt, sage ich immer die Wahrheit.«


  »Wenn es darauf ankommt«, wiederholte seine Mutter. »Ich frage mich wirklich, wo meine Erziehung geblieben ist.«


  »Ganz tief da drin«, entgegnete ihr Sohn voller Überzeugung und legte eine Hand auf sein Herz. »Da ist alles gespeichert.«


  Seine Mutter sah ihn zweifelnd an. »Na, will ich dir das mal glauben«, bemerkte sie.


  Sie gingen hinein und setzten sich an den Kaffeetisch.


  »Du hast das Blumenbeet im Hof umgestaltet«, sagte Anouk, um harmlos zu klingen und das Thema zu vergessen, über das sie eben noch mit Maurice gesprochen hatte. »Sieht gut aus.«


  »Ja, manchmal braucht man etwas Abwechslung«, erwiderte ihre Mutter und blickte sie auf eine Art an, die Anouk gar nicht gefiel. »Seit ihr alle aus dem Haus seid, habe ich Zeit für so was.« Sie verteilte Kuchen auf alle drei Teller. »Isa war ziemlich viel hier in letzter Zeit und hat mir geholfen.« Wieder blickte sie auf Anouk.


  »Ich hatte keine Zeit; ich musste arbeiten«, verteidigte sich Anouk sofort schuldbewusst.


  »Das sollte kein Vorwurf sein«, besänftigte ihre Mutter sie. »Isa ist ehrlich gesagt keine große Hilfe. Sie hatte noch nie ein Händchen für Blumen. Das ist anscheinend etwas, was sie nicht von mir geerbt hat.« Sie hob ihre Tasse, trank aber nicht. »Isa wollte sich nur über ihre neue Liebe auslassen, das war der Grund, nicht, dass sie mir helfen wollte. Das war nur ein Nebeneffekt.«


  Maurice lächelte. »Dann hat sie dir mehr erzählt als uns. Wir wissen noch nichts darüber. Erzähl, was hat die Kleine an Land gezogen?«


  Ihre Mutter seufzte. »Etwas ganz Großartiges: einen verheirateten Mann mit Kindern.«


  Anouks Tasse machte ein lautes Geräusch, als sie sie hart auf dem Unterteller aufsetzte.


  Ihre Mutter blickte kurz zu ihr hinüber und fuhr dann fort: »Ihr wisst, dass ich nicht prüde bin. Wir haben ’68 noch ganz andere Sachen gemacht. Aber wenn man es dann aus der Perspektive einer Mutter betrachtet–«


  Maurice und Anouk schwiegen beide gleichermaßen betreten. Maurice fing sich als erster und räusperte sich. »Wie lange geht das schon?« fragte er und stopfte sich ein Stück Kuchen in den Mund, als wollte er sich vor weiteren Aussagen bewahren.


  »Nicht lange«, erwiderte seine Mutter. Ihre grauen Augen lagen abwechselnd auf den Gesichtern ihrer Kinder. »Aber sie hält es natürlich für die große Liebe ihres Lebens. Wie jedesmal.«


  Anouk schluckte und versuchte sich aufs Essen zu konzentrieren. Es gelang ihr nicht. »Sie ist noch sehr jung«, bemerkte sie entschuldigend.


  »Sie ist alt genug, um zu wissen, was sie tut«, entgegnete ihre Mutter trocken. »Deshalb gebe ich auch keine Ratschläge... euch allen nicht. Ihr seid erwachsen.«


  Es schien Anouk, als wolle ihre Mutter ihr damit etwas sagen, aber sie vermied es, in ihre durchdringenden grauen Augen zu blicken, um sich zu vergewissern. Sie wollte es lieber gar nicht erst wissen.


  Ihre Mutter lachte. »Und in meinen Augen seid ihr alle noch sehr jung!«


  »Frauen sind der personifizierte Widerspruch–selbst meine eigene Mutter!« versetzte Maurice kopfschüttelnd.


  Seine Mutter schmunzelte. Sie sah auf einmal selbst sehr jung aus. »Du solltest in deinem Alter eigentlich schon wissen, dass Frauen und Männer so unterschiedlich sind wie Sonne und Mond.«


  »Oder Venus und Mars.« Maurice kaute und sprach gleichzeitig. Den tadelnden Blick seiner Mutter ignorierte er. »Ich habe gerade so ein Buch gelesen; Sybille hat’s mir empfohlen. ›Frauen sind von der Venus und Männer vom Mars‹–oder so ähnlich.«


  »Davon wiederum bin ich jetzt wieder nicht überzeugt«, entgegnete seine Mutter zweifelnd, »das ist mir zu einseitig. Aber wahrscheinlich hat auch das seine Berechtigung.« Sie sah ihren Sohn an. »Kommst du dir so martialisch vor?«


  Maurice schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Das habe ich Sybille auch schon gesagt, aber sie behauptet, ich irre mich.«


  Seine Mutter schmunzelte noch heftiger. »Sie muss es ja wissen«, sagte sie.


  »Es ist schrecklich, Mutter, wie neutral du immer bist. Könntest du nicht einmal Partei für deinen Sohn gegen deine Schwiegertochter in spe ergreifen?« beklagte Maurice sich theatralisch.


  »Warum sollte ich?« erwiderte seine Mutter gelassen. »Das geht mich nichts an. Es ist deine Sache, deine und Sybilles, nicht meine. Das müsst ihr selbst regeln.«


  »Immer haltet ihr Frauen zusammen«, schmollte Maurice noch ein wenig weiter. »Wir Männer haben da keine Chance.«


  »Wenn es so wäre«, folgerte seine Mutter bestechend logisch, »würde die Welt von den Frauen beherrscht und nicht von den Männern. Leider können die meisten Frauen das Wort Solidarität noch nicht einmal buchstabieren.«


  »Mutter!« Anouk blickte sie entgeistert an.


  »Was? Bist du anderer Meinung?« fragte ihre Mutter wohlwollend interessiert.


  »Ähm... ja... nein... ich weiß auch nicht. Ich kenne durchaus Frauen, die sich solidarisieren und sich gemeinsam für eine Sache einsetzen«, stotterte Anouk.


  »In deinen Kreisen vielleicht. Ich habe das seit ’68 kaum mehr erlebt.« Sie machte eine kleine Pause. »Und ehrlich gesagt auch damals nicht wirklich«, fügte sie sinnend hinzu. »Es sah zwar manchmal so aus, aber wenn es dann wirklich ans Eingemachte ging... wenn es um einen Mann ging, dann führten sie sich doch wieder auf wie die Furien, als die sie ihre Großmütter bezeichnet hatten. Als ob sich nichts geändert hätte. Und hat es auch nicht.«


  Anouk wusste nicht mehr, was sie sagen sollte.


  »Du bist ja richtig frauenfeindlich, Mutter«, bemerkte Maurice erstaunt.


  »Nur realistisch«, korrigierte seine Mutter. »Frauen kämpfen um Männer und sie kämpfen für ihre Kinder, für ihre eigenen Interessen–aber sie kämpfen nicht für andere Frauen, höchstens gegen sie.«


  Anouk spürte, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen. Sie stand auf und ging zum Bad. Ihre Mutter hatte in ihrer trockenen Art genau das bestätigt, was sie die ganze Zeit nicht wahrhaben wollte: Heterofrauen interessierten sich nicht für andere Frauen, außer wenn es sich mit ihren momentanen Interessen beispielsweise als Mütter traf. Und Vanessa war sowohl Heterofrau als auch Mutter. Ihr Interesse, es einmal mit einer Frau zu versuchen, war ein Interesse auf Zeit, nichts Beständiges. Beständig waren für sie nur ihr Sohn und möglicherweise andere Männer.


  Das war die Wahrheit, die Realität. Alles andere war nur Wunschdenken. Diese Erkenntnis ließ sie auf dem Toilettensitz zusammensinken und ihr Gesicht in die Hände legen. Nie, nie, nie. Es gab keine Chance für sie und Vanessa.


  Sie brauchte eine Weile, bis ihre brennenden Augen sich wieder beruhigt hatten. Keine Träne war geflossen, und doch fühlte sie sich, als ob sie ausgetrocknet wäre–innerlich ausgetrocknet, ausgezehrt bis in die letzte Zelle hinein. Sie beugte sich über das Handwaschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Dadurch wurde ihr Gesicht kühler, doch ihr Inneres nicht weniger trocken. Es blieb alles, wie es war: öde und leer. Dennoch war sie nicht hier, um sich selbst zu bemitleiden. Das hatte ihre Familie nicht verdient: dass sie nur nach Hause kam, um zu jammern. Und sie wollte es auch nicht. Wenn Maurice nicht angefangen hätte sie auszufragen, hätte sie den Besuch vielleicht unbeschadet überstanden.


  Ach, verdammt, ihr älterer Bruder... er kannte sie einfach zu gut. Schon von Kindheit an fühlten sie sich eng miteinander verbunden, immer hatte er sie beschützt, und als sie anfing sich dagegen zu wehren, hatten sie miteinander gekämpft und sich doch immer wieder zusammengerauft. Ihre Mutter hatte manchmal geschimpft: »Ihr seid wie Hund und Katze!«, und dann hatten sie beide gelacht und waren gemeinsam weggelaufen, auf einmal wieder untrennbar vereint. Wie lange war das schon her?


  »Die Leute denken, ich habe einen Jungen und zwei Mädchen«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter aus der Vergangenheit, »aber sie wissen nicht, dass ich ein Mädchen und zwei Jungen habe.«


  Anouk war einerseits froh gewesen, dass es so war, aber andererseits hatte sie, als sie älter wurde, dann auch bemerkt, wo die Unterschiede lagen: Ihr Bruder durfte sich wie ein Junge benehmen, sie nicht. Wenn sie pfeifend über die Straße lief, hieß es bald oft: »Du bist doch kein Junge! Mädchen pfeifen nicht auf der Straße!« Und schon war sie wieder auf ihren Platz verwiesen. Aber ihr Bruder hatte immer zu ihr gehalten, und das rechnete sie ihm noch heute hoch an. Mit Isa war ja nie viel anzufangen gewesen. Sie war schon als kleines Mädchen eine richtige Frau, kokett und zickig.


  Anouk richtete sich auf und sah in den Spiegel. Da sie nicht wirklich geweint hatte, war die Rötung ihrer Augenlider durch das kalte Wasser zurückgegangen. Sie wusste nicht, ob es ausreichte, ihre Mutter zu überzeugen, aber das Risiko musste sie wohl eingehen. Sie trocknete sich das Gesicht ab und ging wieder ins Esszimmer.


  Ihre Mutter und ihr Bruder unterhielten sich, als ob sie sie gar nicht vermisst hätten. Anouk setzte sich an den Tisch und versuchte sich ihrem Kuchen zu widmen. Nur mit einem Ohr lauschte sie dem Gespräch.


  »Wenn du soviel Arbeit hast, dass du sie kaum bewältigen kannst, wäre es da nicht sinnvoll, jemand einzustellen?« fragte ihre Mutter gerade Maurice.


  Maurice seufzte tief auf. »Sinnvoll schon. Schon seit langem. Aber der Staat blutet uns kleine Unternehmer doch systematisch aus. Wenn ich jemand einstelle, muss ich dem mehr bezahlen, als ich verdiene, und der Staat kassiert das meiste davon; der Junge hätte nicht mal viel übrig. Er zahlt in die Rentenkasse ein, und die werfen es mit beiden Händen zum Fenster hinaus, diese faulen Beamten und Politiker! Wenn er seine Rente dann will, kriegt er nichts mehr. Da behalte ich das Geld lieber selbst und arbeite zwanzig Stunden am Tag.«


  »Noch bist du jung«, sagte seine Mutter, »aber das wird nicht ewig so bleiben.« Sie lachte. »Sieh mich an!«


  »Aber Mutter!« Maurice blickte seiner Mutter liebevoll ins Gesicht. »Du bist doch wahrlich nicht alt!«


  »Schluss mit dem Süßholzgeraspel«, erwiderte seine Mutter, »du weißt, was ich meine. Man kann nicht sein Leben lang am Limit arbeiten. Wenn euer Vater das eingesehen hätte, könnte er noch leben. Und ich will nicht, dass es dir genauso geht.« Ihr Gesichtsausdruck verdunkelte sich. »Glaub mir, es wäre mir tausendmal lieber, ich hätte dieses Haus nicht, wofür euer Vater sich krummgelegt hat, und dafür noch ihn.«


  Anouk blickte ihre Mutter von der Seite an. Sie hatte sie selten so gefühlsbetont erlebt. Anouk konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie ihr Vater gestorben war, an einem Herzinfarkt, ganz plötzlich. Sie war gerade zwölf Jahre alt gewesen. Am Grab hatte sie nicht weinen können, weil sie so schnell gar nicht begriffen hatte, dass ihr Vater nie mehr zurückkommen würde. Erst später war ihr das klargeworden. Ihre Mutter hatte auf dem Friedhof wie versteinert gewirkt. Ihre rotgeweinten Augen brachten keine Tränen mehr hervor. Sie versteckte sie hinter einem Schleier. Anouk wusste–heute wusste sie es–, dass ihre Eltern eines der glücklichsten Paare gewesen waren, die je gelebt hatten. Sie hatten sich auch gestritten, aber das hatte nie sehr lang gedauert, und die Erinnerung daran verblasste schnell.


  Wenn sie jetzt daran zurückdachte, kam es ihr so vor, als wäre es immer dasselbe Thema gewesen, weshalb eine Auseinandersetzung entstand. Ihre Mutter wollte, dass ihr Vater nicht so viel arbeitete, dass er sich mehr schonte. Daraufhin sagte Anouks Vater jedesmal lachend: »Wie soll ich meine Familie denn sonst ernähren? Ihr fresst mir ja so schon die Haare vom Kopf!«


  Meist hatte ihre Mutter es dann erst einmal auf die sanfte Tour versucht. »Ich brauche keinen Palast, wie du ihn dort draußen baust. Ich bin auch so glücklich.« Ihre Stimme klang dabei immer leise und zärtlich.


  Aber ihr Vater wollte ein großes Haus für seine Familie. Er wollte, dass jedes der Kinder ein eigenes Zimmer hatte, einen Hund und viel Platz zum Spielen. Wenn er die Wohnung nach dem Abendessen schnell wieder verlassen wollte, um am Haus weiterzubauen, war ihre Mutter wütend geworden, und ihre sanfte Stimme hatte sich in manchmal schrille Höhen geschwungen. Ihr Vater hatte die Wohnung dann des Öfteren türenschlagend verlassen, aber wenn er spät zurückkam und Anouk noch wach war, klang die Stimme ihrer Mutter wieder zärtlich, und danach hörte sie manchmal leise, unterdrückte Geräusche, die sie nicht identifizieren konnte–damals noch nicht. Am nächsten Morgen glänzten die Augen ihrer Mutter auf eine Art, die sie heute erkannte, die ihr damals jedoch rätselhaft erschien.


  Wenn Anouk dann fragte: »Bist du immer noch böse auf Papa?«, lachte ihre Mutter hell auf, warf den Kopf zurück und sagte mit leuchtenden Augen: »Ich bin nie wirklich böse auf Papa, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Erwachsene Leute streiten sich manchmal, so wie du dich mit Maurice zankst. Aber deshalb magst du ihn doch trotzdem, oder?«


  »Maurice ist ein Ekel«, antwortete Anouk, wenn sie gerade wütend auf ihren Bruder war, aber eigentlich verstand sie, was ihre Mutter meinte.


  Sie verstand es heute noch, und nachdem sie miterlebt hatte, wie ihr Vater gestorben war und ihre Mutter nie wieder in Erwägung gezogen hatte zu heiraten–nachdem sie, Anouk, größer geworden war, hatte sie sich immer gewünscht, auch einmal eine Beziehung wie ihre Eltern zu haben, mit einer Frau die sie so sehr liebte, die sie zurückliebte und für die sie mit Freuden sterben würde. Oder lieber noch: in Freuden mit ihr leben und alt werden. Aber es war schwierig, eine solche Frau zu finden..., hatte sie gedacht, bis sie Vanessa sah.


  »Anouk! Träumst du?« Als sie aufblickte, sah sie in die interessierten Augen ihrer Mutter, deren Augenwinkel sich kräuselten, als amüsiere sie sich.


  Anouk schluckte. »Ich habe an... Papa gedacht«, sagte sie leise. Zumindest war das die halbe Wahrheit.


  »Wir haben alle an ihn gedacht.« Ihre Mutter lächelte leicht, und auch nach Jahren noch hatte dieses Lächeln etwas Schmerzliches. Sie blickte kurz auf Maurice und dann wieder zu Anouk zurück. »Wenn ich euch nicht hätte...«, sagte sie. Wie immer, wenn sie meinte, zuviel Gefühl gezeigt zu haben, wurde ihr Gesicht gleich darauf streng. »...hätte ich weniger Arbeit«, fuhr sie fort und stellte die Teller zusammen.


  Anouk erkannte in diesem Moment, dass Vanessa in mancher Hinsicht Ähnlichkeit mit ihrer Mutter hatte. Auch Vanessa zeigte ihre Gefühle oft ungern, und wenn sie es dann tat, schämte sie sich dafür und lenkte ab. Das Problem war nur, dass ihre Mutter ihren Vater trotzdem hatte lieben können, dass sie geheiratet und Kinder bekommen hatten, dass sie lange zusammengelebt hatten... Das alles konnte Anouk mit Vanessa nicht haben.


  Sie riss sich zusammen und zwang sich zu lächeln. »Wir helfen dir, Mutter«, sagte sie und folgte ihrer Mutter in die Küche.


  »Ich gehe eine rauchen«, rief Maurice. Er begab sich hinaus auf den Hof.


  »War wohl nichts mit dem ›Wir‹«, seufzte Anouk, als sie ihrer Mutter das Besteck reichte, »aber ich habe ja auch was nachzuholen. Setz dich doch, Mutter, ich mach das schon.«


  Ihre Mutter nickte und setzte sich an den Tisch. Anouk begann zu spülen und spürte die Blicke ihrer Mutter in ihrem Rücken. Nach einer Weile konnte sie es nicht mehr ertragen. »Ich kann nicht, Mutter«, sagte sie leise. Sie stützte sich auf der Spüle ab.


  »Du willst es mir nicht erzählen?« Ihre Mutter machte eine kleine Pause. »Du musst nicht, wenn du nicht willst. Aber manchmal ist es eine Erleichterung.«


  »Ich habe es schon Maurice erzählt«, sagte Anouk ärgerlich. Sie ließ ihren Ärger am Spüllappen aus und klatschte ihn ins Wasser, »aber danach war es nur noch schlimmer. Es war keine Erleichterung.«


  »Ist es so hoffnungslos?« Ihre Mutter fragte gar nicht nach dem wer, wie oder warum. Sie brauchte diese Auskünfte nicht. Es war ihr klar, worum es ging.


  »Hättest du Vater auch genommen, wenn er eine Frau gewesen wäre?« fragte Anouk bitter.


  Ihre Mutter antwortete nicht sofort. »Wenn ich ihn... sie so geliebt hätte, wie ich deinen Vater geliebt habe: ja«, sagte sie dann.


  Anouk drehte sich um. »Aber du hättest eine Frau niemals so lieben können wie einen Mann, wie Papa–ist es nicht so?«


  Ihre Mutter lächelte nachsichtig. »Könntest du einen Mann so lieben, wie du jetzt diese Frau liebst?« fragte sie sanft.


  Anouk ließ die Schultern sinken. »Nein«, sagte sie. »Entschuldige, Mutter, ich weiß, ich bin ungerecht. Es gibt so viele Frauen, die Männer lieben, die meisten, aber für mich ist es immer–«


  »Für dich ist es anders.« Ihre Mutter beendete trocken Anouks Satz. Sie stand auf. »Aber für sie anscheinend nicht«, ergänzte sie mit leicht fragendem Gesichtsausdruck.


  Anouk antwortete nicht. Wusste sie denn, was sie antworten sollte?


  Ihre Mutter trat zu ihr an die Spüle. »Ich habe nicht versucht, Isa ihren verheirateten Mann auszureden, und ich werde nicht versuchen, dir deine Frau auszureden. Das ist eure Sache. Aber ich sage dir das gleiche, was ich auch Isa gesagt habe: Es hat keinen Sinn, sich an einen Menschen zu hängen, der nicht zu haben ist. Das bringt nur Schmerz und Leid. Für alle Seiten.«


  Anouk zog die Augenbrauen hoch. »Und was hat Isa geantwortet?«


  Ihre Mutter verzog die Mundwinkel. »Dass sie ihn liebt und niemals aufgeben wird.« Sie sah Anouk an, als ob sie darauf wartete, dass sie dasselbe sagte. »Aber Isa war schon immer derart unvernünftig«, fügte sie hinzu, als von Anouks Seite nichts kam, »nächste Woche kann es schon ein anderer sein, den sie liebt und niemals aufgeben wird. Deshalb mache ich mir da nicht allzu viele Sorgen.« Sie blickte ihrer Tochter ernst ins Gesicht. »Du warst immer anders, du nimmst die Dinge nicht so auf die leichte Schulter.«


  Anouk gab ein resigniertes Geräusch von sich. »Ich wünschte, ich könnte es!«


  Ihre Mutter nickte. »Ja, manchmal wäre das besser. Aber ehrlich gesagt«, sie lächelte wieder leicht, »bin ich ganz froh, dass du nicht so bist. Auch wenn Isa wegen ihrer Sorglosigkeit hin und wieder zu beneiden ist, man weiß nie, was daraus wird. Vielleicht verliebt sie sich eines Tages wirklich und leidet dann mehr als wir alle zusammen.«


  Anouk starrte sie ungläubig an. Isa sollte mehr leiden als sie selbst in diesem Augenblick?


  Ihre Mutter verstand ihren Gesichtsausdruck und zuckte die Schultern. »Vielleicht auch nicht. Das kann man nie sagen. Ich dachte, es tröstet dich unter Umständen.« Sie musterte Anouks Gesicht. »Als du heute hier ankamst, sahst du genauso aus, wie ich gehofft habe, dass du es nicht bist: untröstlich.«


  Was für ein passender Ausdruck, dachte Anouk, untröstlich... nicht zu trösten. Wenn ich Trost brauchte, hatte ich früher so viele Möglichkeiten, heute scheint keine mehr davon übrig zu sein. »Ich bin immer zu meinem Teddybär gelaufen und habe ihm alles erzählt«, bemerkte sie etwas gequält, »aber ich bin kein Kind mehr.«


  »Nein, das bist du nicht.« Ihre Mutter setzte sich wieder, legte die Hände zusammengefaltet vor sich auf den Tisch und sah zu ihrer Tochter hoch. »Also Isa hat sich einen verheirateten Mann mit Kindern geangelt und du eine verheiratete Frau mit Kindern? Ist es so?«


  »Wieso–?« Anouk blickte sie entgeistert an.


  »Wieso ich das weiß? Ich habe es vermutet, als du rausliefst, während ich Isas neue Eroberung erwähnte.«


  Anouk biss sich auf die Unterlippe. »Ich dachte, das hättest du nicht bemerkt.«


  »Mir entgeht nicht viel, was in meinem Hause vorgeht«, erwiderte ihre Mutter, »lass dir deshalb keine grauen Haare wachsen. Ich kümmere mich nicht immer darum, aber das heißt noch lange nicht, dass ich es nicht mitbekomme.«


  »Hast du gehört, was ich Maurice erzählt habe?« fragte Anouk.


  »Zum Teil konnte ich es nicht vermeiden, weil ihr direkt unter meinem Fenster saßt«, sagte ihre Mutter.


  »Dann weißt du ja sowieso schon alles.« Anouk drehte sich wieder zum Spülbecken um und fuhr fort, das Geschirr zu drangsalieren. Es klang so, als würde es gleich zu Bruch gehen.


  »Nicht alles.« Ihre Mutter entgegnete es ruhig, was einen merkwürdigen Gegensatz zu dem lauten, hektischen Geklapper darstellte, das Anouk veranstaltete. »Denkst du bitte daran, dass das mein bestes Service ist?« erinnerte ihre Mutter sie. »Ich möchte es nicht gern verlieren.«


  Anouk hielt inne. »Tut mir leid.«


  Ihre Mutter stand erneut auf. »Ich glaube, es ist besser, wenn du dich setzt und ich spüle. Wenn ich zur Feier des Tages des Besuches meiner Kinder meine besten Teller auflege, ist es ja schließlich meine Schuld.«


  »Ich... Mutter–« Anouk stand da, mit dem Spüllappen in der Hand, den sie um ihre Hände schlang, und sah zum Erbarmen unglücklich aus.


  Ihre Mutter trat auf sie zu. »Den brauche ich noch«, sagte sie, nahm Anouk den Spüllappen ab und schob sie zum Tisch hin.


  Anouk ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen.


  »Sie hat einen Mann und ein Kind, soviel habe ich gehört«, ermunterte ihre Mutter sie, während sie den ersten Teller spülte und Anouk nicht ansah.


  Anouk fühlte sich wie unter einem Mühlstein begraben. »So ist es... wobei... der Mann... ist eigentlich nicht mehr aktuell«, antwortete sie mühsam.


  »Deinetwegen?« fragte ihre Mutter, immer noch scheinbar uninteressiert.


  »Ich... ich weiß nicht. Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Anouk.


  »Freut mich zu hören«, stellte ihre Mutter trocken fest.


  »Du hast gewonnen.« Anouk seufzte. Es sah aus, als ob sie unter Tränen lächelte, obwohl sie nicht weinte. »Weißt du, ihr seid euch sehr ähnlich, Vanessa und du. Wenn ihr etwas wollt, seid ihr schwer davon abzubringen.«


  »Vanessa heißt sie also.« Ihre Mutter drehte sich kurz um und lächelte leicht.


  »Ja, Vanessa...« Anouk begann zu erzählen.


  »Vanessa, hey!«


  Vanessa drehte sich auf der Straße um, als sie die laute Stimme hinter sich hörte. Ein Mann lief in großen Sprüngen auf sie zu.


  »Robert, hallo«, begrüßte sie ihn lächelnd, als er sie erreicht hatte.


  »Mensch, wohin bist du denn verschwunden? Wir haben uns so lange nicht gesehen, ich weiß schon gar nicht mehr, wann das letzte Mal war.« Er schien ganz begeistert.


  »Ja, ziemlich lange her«, bestätigte Vanessa.


  »Ich habe gehört–« Er trat etwas verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Na ja, ich habe Holger getroffen und ihm vorgeschlagen, dass wir wieder mal so einen Abend zu viert machen, Holger und du und Manuela und ich. War doch immer schön früher. Und da sagte er mir... also...« Er brach ab.


  »Dass ich ausgezogen bin«, vollendete Vanessa ruhig.


  »Ja.« Robert schien erleichtert, dass sie ihm die Bürde abnahm, es auszusprechen. Dann wartete er anscheinend auf weiterführende Informationen von ihr.


  Vanessa jedoch lächelte ihn nur leicht amüsiert an.


  Nach einer Weile fuhr Robert deshalb nervös fort: »Das... das hat ja aber nichts mit uns zu tun. Ich meine, du könntest doch mal wieder bei Manuela und mir vorbeikommen. Wenn du keinen Babysitter für Maiki findest, kannst du ihn ja mitbringen.«


  Ich hätte gar kein Geld für einen Babysitter, dachte Vanessa. Laut sagte sie: »Ich weiß nicht.«


  »Manuela freut sich bestimmt wahnsinnig. Und ich auch.« Robert strahlte überzeugend mit seinen blauen Augen. Er war ein nordischer Typ, groß, blond, breitschultrig und gut trainiert, ein Frauentraum. Neben ihm hatte Holger immer ein wenig mickrig gewirkt, dunkel und klein, obwohl er keine schlechte Figur hatte.


  Manuela und Vanessa hatten sich nie gut verstanden. Nachdem Robert und Holger sich im Fitnessstudio kennengelernt hatten, trafen sie sich regelmäßig zu viert, aber von Anfang an hatte Vanessa das Gefühl, dass Manuela sie nicht mochte. Sie wachte eifersüchtig darüber, dass Robert Vanessa nicht zu nahe kam; Vanessa wusste nicht warum, denn sie hatte Robert nie besonders beachtet, nicht mehr jedenfalls als Manuela oder Holger. Es stimmte, Robert hatte immer mehr Interesse für Vanessa gezeigt als sie für ihn, aber sie hatte das nicht weiter wichtig gefunden. Sie war überzeugt davon, dass Manuela sich nicht geändert hatte und ihre Einstellung zu Vanessa immer noch die gleiche war. Zu dritt wäre das sicherlich kein Vergnügen.


  »Du kannst ja auch jemand anderen mitbringen. Wenn du jetzt einen neuen Freund hast...«, versuchte Robert es immer noch.


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein, das... das ist nicht so.«


  »Nicht? Holger meinte–« Robert brach sofort ab, als er merkte, dass er zuviel verraten hatte.


  »Holger irrt sich«, erwiderte Vanessa leicht ärgerlich, »und was er meint, interessiert mich nicht.« Sie war so aufgebracht, dass ihre Haare flogen.


  »Sorry, war nicht so gemeint.« Robert wirkte schuldbewusst.


  »Nein, ich muss mich entschuldigen«, entgegnete Vanessa. Sie beruhigte sich wieder. »Du kannst ja nichts dafür. Es ist nett, dass du mich trotzdem einladen willst.« Sie lächelte etwas gezwungen.


  »Ja, das will ich.« Robert schien sich wieder auf sicherem Terrain zu befinden. »Das will ich unbedingt. Und ich lasse keine Ausreden gelten. Bitte...« Seine himmelblauen Augen flehten sie an.


  »Robert!« Vanessa musste lachen. Er sah aus wie ein blonder Dackel. »Ich würde mich wie das fünfte Rad am Wagen fühlen, das musst du doch verstehen.«


  »Nein, nein, Vanessa, wirklich nicht. Wir können ja noch ein paar mehr Leute einladen. Eine kleine Party. Das kannst du mir doch nicht abschlagen.« Er schien beinahe verzweifelt.


  »Ich bin lange nicht mehr auf einer Party gewesen«, erwiderte Vanessa abwesend.


  »Na siehst du? Das wird dich auf andere Gedanken bringen«, bemerkte Robert zufrieden. »Nächsten Mittwoch? Um acht?« Er blickte auf die Uhr. »Ich muss weiter. Ich war gerade auf dem Weg zu einem Termin. Also dann bis Mittwoch!« Er winkte und war verschwunden.


  Vanessa schaute ihm kopfschüttelnd nach, musste aber lächeln. Auf andere Gedanken bringen... das war vielleicht keine so schlechte Idee. In letzter Zeit dachte sie nur an eines. Seit Anouk so überstürzt abgefahren war... Ein Ruck ging durch ihre Schultern. Daran wollte sie jetzt nicht denken.


  Bis zum Mittwoch war Vanessa sich nicht sicher, ob sie zu der Party, zu der Robert sie eingeladen hatte, gehen würde. Dann ergab sich zufällig eine Gelegenheit. Maiki kam mittags aus dem Kindergarten und fragte: »Mami, darf ich heute bei Kevin schlafen?«


  Vanessa machte ein strenges Gesicht. »So einfach geht das nicht. Weiß Kevins Mutter schon davon?«


  »Jaja! Sie ist einverstanden.« Maiki nickte heftig.


  Vanessa zog die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, ich werde sicherheitshalber mal bei Kevins Mutter anrufen.«


  Im Gegensatz zu ihrer Erwartung erschreckte diese Ankündigung Maiki in keiner Weise. Er raste zum Telefon und riss es fast aus der Wand. »Ruf an! Ruf an!« forderte er.


  Dann schien es wohl in Ordnung zu sein. Vanessa seufzte. Eigentlich kam ihr dieses Arrangement ja gerade recht. Die Party sollte wohl sein. Sie sprach mit Kevins Mutter, und auch sie gab zu, von ihrem Sohn überrumpelt worden zu sein, aber sie nahm es mit Humor. »Es ist immer nett, wenn Maiki da ist«, sagte sie zum Abschluss.


  »Na gut, dann bringe ich ihn um sechs«, kündigte Vanessa an und verabschiedete sich.


  Nachdem sie Maiki abgeliefert hatte, duschte sie und zog sich für die Party um. Was sollte sie nur anziehen? Sie war schon lange nicht mehr allein ausgegangen. Die Abende mit ihren Kursteilnehmerinnen zählten nicht, dafür musste sie sich nicht eigens anziehen. Aber für wen zog sie sich jetzt an? Sie ließ das Kleid, das sie sich eben vor dem Spiegel angehalten hatte, sinken. Wollte sie überhaupt ausgehen? Aber jetzt, wo Maiki schon versorgt war... Es wäre eine Sünde gewesen, die Chance nicht zu nutzen. Endlich einmal wieder einen Abend allein–nun ja, nicht allein, aber unter Erwachsenen, die hoffentlich nicht nur über Kinder redeten.


  Doch, langsam freute sie sich auf den Abend. Sie lächelte und hob das Kleid wieder vor ihre Brust. Sie drehte und wendete sich, bis sie im Spiegel alles gesehen hatte, was sie sehen wollte. Ja, sie war zufrieden. Sie zog das Kleid an, schminkte sich ein wenig und lachte kurz auf. »Ich benehme mich, als wäre ich auf dem Weg zu einem Rendezvous«, schalt sie sich selbst schmunzelnd. Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Wann hatte sie ihr letztes Rendezvous gehabt? Sie dachte an–nein, das wollte sie nicht.


  Mit einer entschiedenen Bewegung wandte sie sich vom Spiegel ab. Das war genug Selbstbespiegelung für heute. Normalerweise war das gar nicht ihr Ding. Im Prinzip war es ihr egal, wie sie aussah.


  Pünktlich um acht Uhr traf sie bei Robert und Manuela ein. Robert öffnete ihr die Tür.


  »Wow!« stieß er zur Begrüßung hervor. »Tolles Kleid.« Er grinste schief. »Tolle Frau«, fügte er verschwörerisch augenzwinkernd hinzu. Er beugte sich vor und gab Vanessa einen Kuss auf die Wange.


  »Wo ist Manuela?« Vanessa wunderte sich. Robert schien ihr sehr wagemutig.


  »Sie ist... komm doch rein.« Er schob die Tür auf, so dass Vanessa hindurchgehen konnte. Dann half er ihr dabei, ihre Jacke abzulegen.


  Vanessa kam es so vor, also ob seine Hände dabei ein wenig zu lange auf ihren Schultern verweilten, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Es war merkwürdig ruhig. »Bin ich zu früh?« fragte sie irritiert.


  »Nein, nein«, sagte Robert. »Du kommst genau richtig.« Er hängte Vanessas Jacke an die Garderobe im Flur und ging ins Wohnzimmer vor. »Was möchtest du trinken?«


  »Wasser«, erwiderte Vanessa automatisch.


  »Nur Wasser?« Robert lachte ein wenig. »Es soll doch ein lockerer Abend werden! Wie wäre es mit einem Martini?«


  »Meinetwegen.« Vanessa nickte widerwillig.


  »Du hast doch immer gern Martini getrunken«, fuhr Robert unbeeindruckt fort, »und ich weiß auch noch genau, wie du ihn magst.«


  »Du hast ein gutes Gedächtnis.« Vanessa blickte erneut irritiert um sich. »Ich bin doch zu früh.« Es war eindeutig, dass kein Mensch außer Robert und ihr da war.


  Robert schüttelte lächelnd den Kopf, während er den Martini mixte. »Ich sagte doch schon: nein.« Er hielt einen Moment inne und schaute Vanessa an. »Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest.«


  »Ich auch nicht.« Vanessa stand ein paar Schritte von der Tür entfernt immer noch unschlüssig da. »Maiki schläft heute bei einem Freund, und da habe ich mich kurzfristig entschlossen–« Sie brach ab und blickte Robert entgegen, der mit zwei Martinigläsern auf sie zukam. »Wo ist Manuela?« wiederholte sie ihre Frage. »Muss sie heute länger arbeiten?«


  Robert lachte. Es klang zufrieden. »In gewisser Weise... Sie hat Mittwochabend immer ihren Frauengymnastikkurs.«


  »Dann kommt sie später zur Party?« fragte Vanessa.


  Robert reichte ihr eines der Martinigläser. »Ja. Viel später.« Er blickte ihr tief in die Augen.


  »Und die anderen?« fragte Vanessa, während sie an ihrem Martini nippte.


  »Es gibt keine anderen. Wir sind allein. Das wolltest du doch so, oder nicht? Du wolltest nicht das fünfte Rad am Wagen sein, hast du selbst gesagt.« Robert lächelte. »Und ehrlich gesagt ist es mir so auch lieber.«


  Langsam roch Vanessa den Braten–das heißt, das hatte sie schon eine ganze Weile, aber sie hatte es einfach nicht glauben wollen. »Weiß Manuela, dass du mich für heute Abend eingeladen hast?« fragte sie, um sich zu vergewissern.


  »Nein.« Robert grinste. »Ich habe es ihr nicht gesagt. Sie weiß von nichts. Wir sind ganz ungestört.« Er trat auf Vanessa zu. »Das ist dir doch auch lieber so, nicht wahr?« fragte er leise. Er stand so nah vor ihr, dass sein Atem sie streifte. »Deshalb bist du doch gekommen, weil du das gehofft hast, oder? Weil du es gewusst hast–« Er beugte sich vor und versuchte sie zu küssen.


  Vanessa wich zurück. Robert kam ihr nach. Seine Hand griff nach ihrer Schulter und hielt sie fest. »Robert, bitte...«, flüsterte Vanessa schwach. Sie geriet in Panik. Ihr Herz klopfte wie wild.


  Robert beugte sich erneut vor und presste seinen martinigeschwängerten Mund auf ihren. »Manuela weiß, warum sie dich nicht mag«, raunte er an ihren Lippen. »Weil ich dich so sehr mag...« Er stellte sein Glas auf dem Regal ab, bis zu dem Vanessa zurückgewichen war. »Komm schon«, drängte er, »du willst es doch auch. Manuela wird erst in zwei Stunden wieder da sein.« Er umfasste ihre Taille und begann langsam nach oben zu streicheln.


  Vanessa stand da wie erstarrt. Sie fühlte sich an die Nacht mit Holger erinnert, in der er sie–


  »Nicht, Robert, nein!« Sie schüttelte den Kopf. Ihr Glas, das sie immer noch umklammert gehalten hatte, landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Teppichboden. Auf einmal kehrte ihre Kraft zurück, und sie versuchte ihn wegzuschieben.


  »Ach komm!« Robert lachte erregt, umfasste sie fester und zog sie zu sich heran. »Du hast mir immer solche Blicke zugeworfen, ich weiß doch, was du willst. Du willst einen richtigen Mann, nicht so einen Krümel wie Holger. Deshalb hast du ihn doch auch verlassen, oder etwa nicht? Weshalb hast du mir sonst erzählt, dass du momentan keinen Freund hast? Du wolltest mich scharfmachen–und das ist dir auch gelungen.« Wieder presste er seinen Mund auf ihren, versuchte zwischen ihre Lippen zu dringen, die verschlossen waren.


  »Du bist geil... du bist so geil«, flüsterte er rau, als er eine Pause einlegte. »Du hast mehr Sex als jede andere Frau, die ich kenne. Du strahlst es aus wie ein Vulkan. Du willst es–du willst es immer... und ich werde dir geben, was du brauchst.« Er lachte heiser.


  Vanessa fühlte sich schwach und wehrlos. Schon Holger gegenüber hatte sie keine Chance gehabt, und Robert war noch ein Stück stärker; er beugte sich über sie wie ein Fels. Was sollte sie nur tun? Vielleicht sollte sie es einfach über sich ergehen lassen. Bei Holger hatte sie zum Schluss ja auch keine andere Wahl gehabt. Dann war es schnell vorbei, und Robert würde sie gehen lassen. Sie spürte Roberts Lippen an ihrem Hals hinabwandern. Seine Hände berührten ihre Brüste–


  Nein, nein, nein! Sie schrie nur innerlich, aber es schrillte in ihren Ohren. Mit einer letzten Kraftanstrengung stieß sie Robert von sich, schlüpfte zwischen ihm und dem Regal hindurch und rannte zur Tür. Sie riss sie auf und raste die Treppe hinunter. Robert war wohl zu überrascht gewesen, denn er folgte ihr nicht nach.


  Selbst auf der Straße lief sie noch eine Weile, bis sie Seitenstiche bekam. Dann blieb sie keuchend stehen. Ein paar Fußgänger betrachteten sie neugierig irritiert, aber teilnahmslos und gingen weiter.


  Vanessa lehnte sich an eine Hauswand. Ihr Atem beruhigte sich langsam wieder. War das alles, was sie noch vom Leben zu erwarten hatte: Männer, die sie vergewaltigen wollten, und ansonsten Einsamkeit? Sie kam sich sehr verlassen vor. »Anouk«, flüsterte sie, »warum bist du nicht hier? Warum bist du gegangen? Siehst du denn nicht, dass ich dich brauche?«


  Aber Anouk war weit, weit weg und würde wohl auch nie mehr wiederkommen. Vanessa löste sich voll hoffnungsloser Mühe von der Hauswand und ging langsam in Richtung Bushaltestelle. Da fiel ihr ein, dass sie ihre Jacke in Roberts Wohnung gelassen hatte, mit ihrem Schlüssel und ihrem Geld. Sie konnte noch nicht einmal eine Busfahrkarte bezahlen. Sie bog ab und nahm einen anderen Weg. Zu Fuß war das schneller. Gott sei Dank hatte sie mit einer Nachbarin im Haus die Schlüssel getauscht, falls einmal ein Notfall eintreten sollte. Nun, das war zweifelsohne jetzt so.


  ~*~*~*~


  »Sie scheint eine nette junge Frau zu sein«, stellte Anouks Mutter fest, nachdem Anouk eine Weile geredet hatte. Sie wischte das Spülbecken trocken und hängte den Lappen auf. Dann setzte sie sich zu Anouk an den Tisch. »Ich habe dich kaum je so verliebt erlebt, nur damals...«


  Anouk blickte sie an. »Du meinst Rita?«


  »Hieß sie so?« Ihre Mutter zuckte die Schultern. »Es ist so ewig her, ich habe es vergessen. Und es ging ja auch nicht lange. Das zumindest haben die beiden gemeinsam.«


  »Sonst aber nicht viel.« Anouk lachte bitter auf. »Rita und Vanessa zu vergleichen, das wäre wie Feuer und Wasser. Sie sind sich in keiner Weise ähnlich.«


  »Doch, in einer«, sagte ihre Mutter. »Sie haben dir beide das Herz gebrochen.« Sie stand auf und blickte zum Fenster hinaus. »Und hatte sie nicht auch ein Faible für Männer?« fügte sie beiläufig hinzu.


  Ja, genau, erinnerte sich Anouk gequält, sie hat mich wegen einem verlassen. Und danach hatte ich mir vorgenommen, nie wieder etwas mit einer Heterofrau anzufangen. Hätte ich mich nur daran gehalten!


  Ihre Mutter drehte sich um und blickte auf Anouk hinunter. Da sie vor dem Fenster stand, konnte Anouk ihr Gesicht nur schattenhaft erkennen. »Warum quälst du dich so?« fragte sie. »Warum suchst du dir immer wieder solche Frauen aus, bei denen keine Chance besteht?«


  »Warum sucht sich Isa immer wieder solche Männer aus?« erwiderte Anouk abwehrend. »Anscheinend haben wir das gleiche Problem.«


  »Oh nein.« Ihre Mutter blieb im Schatten stehen, wo Anouk die Regungen ihres Gesichtes nicht ablesen konnte. »Bei Isa ist es... Oberflächlichkeit, jugendlicher Leichtsinn, so etwas in der Art. Vielleicht wird sie irgendwann einmal zur Vernunft kommen, wenn sie älter ist. Aber bei dir ist es etwas anderes. Du bist wie dein Vater. Aussichtslose Sachen reizen dich besonders.«


  »Papa und du, ihr habt geheiratet, also war es wohl kaum aussichtslos«, versuchte Anouk abzulenken.


  »Dass er sich um mich bemüht hat?« Ihre Mutter lachte ein wenig. »Wenn du uns zu Anfang gesehen hättest, hättest du das nicht gesagt.«


  »Hast du dich denn nicht sofort in Papa verliebt?« fragte Anouk ungläubig.


  Ihre Mutter lachte wieder leise. »In gewisser Weise schon, aber ich habe es nicht direkt gezeigt. Ich war wie Isa.«


  »Du–wie Isa? Niemals«, behauptete Anouk entschieden.


  »Kinder...«, sagte ihre Mutter belustigt. »Ihr denkt immer, ihr wisst alles über eure Eltern, nicht wahr? Habe ich auch gedacht, als ich ein Kind war. Aber so ist es nicht. Eltern, auch Mütter, haben ein Leben ohne ihre Kinder. Zumindest haben sie es gehabt, bevor die Kinder kamen.«


  »So etwas Ähnliches hat Vanessa auch gesagt«, bemerkte Anouk leise.


  »Ja, das Leben verändert sich sehr, wenn man Kinder bekommt«, bestätigte ihre Mutter. »Das wird ihr nicht erspart geblieben sein. Es ist schön, aber auch–anstrengend. Man büßt viele Freiheiten ein, die einem vorher selbstverständlich waren.« Sie seufzte ein wenig.


  »Ich bin so einsam ohne sie, Mutter«, sagte Anouk unglücklich. »Es wäre mir vollkommen egal, sie könnte zehn Kinder haben und mit einem elften schwanger sein: Es wäre mir vollkommen gleichgültig. Wenn ich nur sicher sein könnte...«


  »Das kannst du niemals.« Ihre Mutter setzte sich wieder zu ihr an den Tisch. »Sicherheit ist etwas, das uns in unserem hiesigen Leben nicht vergönnt ist. Ich war hundertprozentig sicher, dass ich mit eurem Vater alt werden würde–und das wollte ich auch. Aber wie ist es gekommen?« Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Es gibt keine Sicherheit. Keine Sicherheit für Gefühle und keine Sicherheit für das Leben. Man muss das beste aus dem machen, was man hat.« Sie streichelte kurz Anouks Gesicht. »Und das ist ja auch ganz schön.«


  Anouks Miene verzog sich zu einer schmerzvollen Grimasse. »Du und Papa, ihr wart so ein glückliches Paar, ihr hattet wenigstens diese Jahre miteinander.«


  »Dreizehn«, sagte ihre Mutter. »Wahrscheinlich ist dreizehn doch eine Unglückszahl.« Sie stand auf und strich mit einer sanften, jedoch endgültigen Geste über Anouks Schulter. »Ich muss nach den Hunden sehen, die machen schon wieder so einen Krach.«


  Zwei Wochen später verlief das Sonntagsessen etwas lauter, denn Isa und Sybille waren dabei. Vor lauter Geschnatter verstand man kaum sein eigenes Wort. Anouks Mutter strahlte im Angesicht solch erfrischender Lebhaftigkeit.


  Maurice ärgerte seine Schwester. »Na, wo ist er denn nun, dein Opa?« stichelte er.


  »Nenn ihn nicht Opa!« Isa schlug mit ihrem Löffel auf ihn ein.


  Maurice wehrte sich lachend und hielt sich die Hände über den Kopf. »Eine seiner Töchter ist schon fast in deinem Alter, hast du doch erzählt!«


  »Das ist überhaupt nicht wahr.« Isa schmollte. »Sie ist elf Jahre jünger als ich. Sie ist noch ein Kind.«


  »Ja, stimmt, vor elf Jahren lagst du noch in den Windeln«, frotzelte Maurice.


  »Duuuu!« Isa setzte zu einem erneuten Angriff an, diesmal mit ihrer Gabel.


  »Kinder, Kinder!« Ihre Mutter rief sie beide zur Ordnung. »Hört doch damit auf. Ich komme mir wirklich so vor, als wäre ich Jahrzehnte zurückversetzt, in eine Zeit, als ihr alle noch klein wart. Erinnert euch daran, dass ihr erwachsen seid.« Aber ihr Gesichtsausdruck gab deutlich zu verstehen, dass ihr Tadel nicht so ernst gemeint war. Sie genoss es offensichtlich sehr, alle ihre Kinder wieder einmal um sich zu haben.


  »Das gilt nur für Anouk und mich«, bemerkte Maurice grinsend. »Isa ist doch noch ein Baby.«


  Isa sprang auf, aber Sybille lachte laut und lenkte sie ab. »Das macht er mit mir auch immer, Isa, jetzt weiß ich, mit wem er das geübt hat!« Sie legte ihre Hand auf Isas Arm. »Ich hasse es genauso wie du, aber es gibt nur eine Möglichkeit, ihn davon abzubringen: Du musst ihn einfach ignorieren, dann macht es ihm keinen Spaß mehr.«


  Isa setzte sich widerstrebend auf ihren Platz und warf Maurice noch einen wütenden Blick zu.


  Maurice lachte. »Lass dir nur Ratschläge von Sybille geben«, amüsierte er sich. »Bei ihr funktioniert es auch nicht!«


  Sybille blitzte ihn an. »Warte nur, bis wir zu Hause sind, dann wirst du sehen, wie es funktioniert. Ich werde dich einfach überhaupt nicht mehr beachten.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Maurice. Er lehnte sich zu Sybille hinüber und nahm sie liebevoll in den Arm. »Ungefähr fünf Minuten lang...« Er küßte sie kurz zärtlich auf den Mund. Er lächelte. »Und dann kommt die Versöhnung...«


  Sybille schien beinahe zu erröten. Anouks Mutter überbrückte die Verlegenheit. »Der Kuchen isst sich nicht von selbst«, sagte sie, »und wir wollten doch noch spazierengehen.«


  Anouk beobachtete das Spiel der Kräfte mit Vergnügen, aber auch mit leichter Sehnsucht. Erst ein Streit, ein unbedeutender, liebevoller natürlich, und dann die Versöhnung, von der sich jeder vorstellen konnte, wo und wie sie stattfand, das war es, woraus ein wichtiger Teil einer Beziehung bestand; dadurch kam man sich näher, lernte sich kennen und immer mehr lieben. Der zärtliche Klang in Maurices Stimme, während er Sybille aufzog und gleichzeitig damit zeigte, wie sehr er sie liebte; die Erinnerung an eine leidenschaftliche Versöhnung, die vielleicht vor noch gar nicht so langer Zeit stattgefunden hatte, in beider Augen; die Freude auf das nächste Mal... das alles waren Spielarten der Liebe, die sie auch gern genossen hätte–mit Vanessa.


  ~*~*~*~


  »Du hast mit Robert geschlafen!«


  »Mit Robert? Ich?« Vanessa lachte vor Ungläubigkeit auf. Manuela hatte an ihrer Tür Sturm geklingelt in aller Herrgottsfrühe und überfiel sie jetzt einfach mit solchen Anschuldigungen. »Ich bitte dich, Manuela–«


  »Du bittest mich? Du hast wohl eher Robert gebeten!« Manuela stieß mit einem Ruck die Tür auf, die Vanessa noch immer verdattert hielt, und schob sie beiseite. Sie drängte sich bis zur Küche durch.


  »Ich habe Robert nicht gebeten!« Vanessa war empört. Sie schloss die Tür und ging Manuela hinterher. »Niemals. Robert hat–«


  Manuela unterbrach sie wütend. »Robert hat dich schon immer gewollt. Er hat von dir geschwärmt, jedesmal, wenn wir euch trafen, Holger und dich. Er hat sogar im Bett deinen Namen gerufen–während er mit mir schlief!«


  Vanessa verzog die Mundwinkel. Jetzt verstand sie besser, warum Manuela immer so eifersüchtig gewesen war. Das hatte seine Gründe. Und Roberts Verhalten, als er mit Vanessa allein gewesen war, hatte ihr gezeigt, dass diese Gründe immer noch bestanden.


  »Bitte glaub mir«, sagte sie beschwichtigend, »es war nie etwas zwischen Robert und mir. Egal was er dir erzählt hat.«


  »Du hast es doch immer schon mit allen getrieben!« Manuelas Stimme triefte vor Verachtung.


  Die Beleidigung traf Vanessa tief, aber sie schluckte sie herunter. »Das habe ich nicht, Manuela, und das weißt du auch«, antwortete sie, »oder solltest es wissen, auch wenn wir nie gute Freundinnen waren. Was kann ich dafür, wenn–«


  »Wenn den Männern die Reißverschlüsse platzen, sobald sie dich sehen?« beendete Manuela beleidigend sarkastisch. Sie starrte Vanessa böse ins Gesicht. »Das hier ist ja wohl der beste Beweis, dass du da warst–während ich nicht da war!« Sie riss Vanessas Jacke aus einer Plastiktüte und warf sie vor Vanessa auf den Boden. »Hattest wohl keine Zeit mehr, sie anzuziehen? Was war los? Stand ich schon im Flur? Wo hast du dich versteckt? Nackt in der Dusche?« Sie schnaubte durch die Nase wie ein wütender Stier. »Musstest erst noch all deine anderen Kleider anziehen, bevor du abgehauen bist, wie? Hattest keine Hand mehr frei für die Jacke.«


  »Manuela, du verstehst das völlig falsch«, versuchte Vanessa, Manuelas Wut zu dämpfen. »Robert hatte mich eingeladen–«


  Manuela unterbrach sie. »Und du hast die Einladung gern angenommen, als du erfuhrst, dass ich nicht da sein würde, nicht wahr?« bemerkte sie beißend.


  »Robert hat mir erzählt, es wäre eine Party«, verteidigte Vanessa sich, »und natürlich habe ich angenommen, dass du auch da sein würdest.«


  »Natürlich...« Manuela dehnte das Wort mit ihren heruntergezogenen Mundwinkeln. »Du bist doch eine elende Schlange. Lügst wie gedruckt. Ich weiß nicht, was Robert an dir findet. Aber eins lass dir gesagt sein: Du bist nicht die erste und du wirst auch nicht die letzte sein. Ich werde die letzte sein! Und falls du es dir noch einmal einfallen lassen solltest, in Roberts Nähe zu kommen, kratze ich dir die Augen aus! Dann werden dir die Männer nicht mehr so hinterherstarren!« Damit rauschte sie ab und schlug die Tür hinter sich zu, dass die Tassen im Küchenschrank klirrten.


  »Mein Gott.« Vanessa beugte sich hinunter und hob ihre Jacke auf. Sie hängte sie auf einen Bügel an der Garderobe. Automatisch fuhr sie in die Taschen. Schlüssel und Portemonnaie waren da. Sie brauchte wohl nicht hineinzusehen, um zu überprüfen, ob das Geld noch vorhanden war. Daran hatte Manuela garantiert nichts gelegen. Außerdem war es ohnehin nicht viel gewesen. Vanessa ging zu einem Stuhl hinüber und ließ sich mit einem tiefen Seufzer darauffallen. Erst wurde sie fast von Robert vergewaltigt und dann von seiner Freundin dafür beinahe umgebracht. Sie hatte offenbar kein gutes Händchen für Leute. Noch nicht einmal eine Erklärung hatte sie abgeben können. Was Robert Vanessa angetan hatte, schien Manuela nicht zu interessieren, nur was sie glaubte, dass Vanessa ihr angetan hätte–obwohl das ja gar nichts war. Verkehrte Welt.


  Aber eigentlich waren Robert und Manuela ja auch nicht ihre Freunde, sondern Holgers. Hatte sie überhaupt eigene Freunde? Freunde, die sie nicht beschuldigen würden, etwas getan zu haben, was gar nicht geschehen war? Freunde, die zu ihr halten würden, durch dick und dünn; die sie beschützen würden, zu denen sie sich flüchten konnte in Zeiten der Not? Sie dachte lange darüber nach, aber sie fand niemanden. In der Beziehung mit Holger hatte sich immer alles nur um ihn gedreht, seine Arbeitskollegen, seine Freunde, seine Bekannten. Und Robert war nicht der erste gewesen, der Vanessa nachgestellt hatte, ohne dass sie es wollte.


  Vanessa hatte niemanden gehabt. Sie führte den Haushalt und versorgte das Kind, das war alles. Deshalb kannte sie nur die Mütter von Maikis Kindergartenfreunden, aber nicht besonders gut. Am besten wohl noch Kevins Mutter, weil er eben Maikis bester Freund war. Aber auch diese Frau kannte Vanessa nicht wirklich, sie wechselten kaum ein privates Wort, wenn es nicht um Kevin oder Maiki ging. Die meisten Mütter waren älter als Vanessa; kaum eine hatte so früh ein Kind bekommen. Wenn sie sich mit ihnen unterhielt, hatte sie das Gefühl, nichts mitbekommen zu haben vom Leben, denn sie alle hatten ein Leben vor der Geburt ihres Kindes oder ihrer Kinder gehabt, Vanessa kaum. Sie war selbst noch ein Kind gewesen.


  Viele ihrer Kursteilnehmerinnen kannte Vanessa besser als diese Mütter, die sie jeden Tag sah, wenn sie Maiki zum Kindergarten brachte oder ihn abholte. Aber das Verhältnis zu ihren Kursteilnehmerinnen war ein zwar nettes, jedoch dennoch distanziertes. So musste es auch sein. Gerade in ihrem jugendlichen Alter musste Vanessa darauf achten, dass diese viel älteren Frauen sie ernstnahmen und ihre Autorität als Kursleiterin akzeptierten.


  Ach, es war alles so schwer... Sie legte den Kopf in die Hände. Zu zweit wäre vieles soviel einfacher gewesen. Selbst Holger hatte ihr einiges abgenommen, das sie jetzt allein durchstehen musste. Wenn Anouk dagewesen wäre–


  Plötzlich musste Vanessa lachen. Was Manuela wohl gesagt hätte, wenn sie sie mit Anouk im Bett erwischt hätte? Sie seufzte erneut. Vermutlich gar nichts. Sie hätte einfach ihre Ansicht bestätigt gefunden, dass Vanessa es eben mit allen trieb, die ihr über den Weg liefen, mit Männern wie mit Frauen, eine Schlampe, wie sie im Buche stand.


  Ich möchte weg von hier, einfach nur weg, dachte Vanessa sehnsüchtig. Irgendwohin, wo mich niemand kennt, wo ich allein bin, wo ich frei bin. Gleichzeitig wusste sie, dass das niemals geschehen konnte; sie hatte Maiki, sie war für ihn verantwortlich. Allein sein, frei sein, das waren Luxusgüter, die sie sich als Mutter nicht leisten konnte. Und wollte sie denn wirklich allein sein? Sie wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden von geilen Männern und eifersüchtigen Frauen, aber das war nicht dasselbe. Sie wusste, was ihr fehlte, und sie wusste auch, dass es ihr nicht gefehlt hatte, als Anouk dagewesen war. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte ihr gar nichts gefehlt; sie war vollkommen glücklich gewesen.


  Sie erinnerte sich daran, wie Anouk ihr angeboten hatte, zu ihr zu kommen, mit ihr zu arbeiten. Warum hatte sie das Angebot nicht einfach angenommen? Aber sie kannte die Antwort: Weil es zu früh gewesen war und weil sie viel zu wenig über Anouk wusste; weil sie sich viel zu kurz gekannt hatten und auf keine Art, die dazu geeignet war, abschätzen zu können, was mehr Nähe bewirken würde. Und dann gleich so viel Nähe, räumlich, arbeitsmäßig und privat. Weil sie nicht das gleiche mit einer Frau erleben wollte, was sie bereits mit einem Mann erlebt hatte.


  Nein, das war keine gute Perspektive. Sie stand auf und fasste sich wieder. Sie wusste ja noch nicht einmal, ob Frauen ihre Zukunft waren. Außerdem war Anouk vor ihr davongelaufen, geflüchtet vor den Konsequenzen. Was auch immer das bewirkt hatte, das war kein guter Start. Und sie war noch nie jemandem hinterhergelaufen, der sie nicht haben wollte. Ihr fiel ein, das stimmte nicht ganz... Maikis Vater, aber damals war sie schwanger gewesen, blutjung und völlig überfordert; das konnte man nicht rechnen. Anouk hatte nicht bei ihr bleiben wollen, also musste sie eine andere Lösung finden.


  ~*~*~*~


  »Wenn sie dich nicht hinausgeworfen hat, warum bist du dann gegangen?« Sybille blickte fragend auf Anouk.


  Anouk wand sich. »Maurice hätte dir das nicht erzählen sollen.«


  »Maurice und ich erzählen uns alles.« Sybille lächelte etwas schelmisch. »Fast. Auf jeden Fall empfinde ich für dich wie für eine Schwester, und ich mag dich sehr gern, das weißt du. Du warst immer eine Art Vorbild für mich.«


  »Ich–für dich?« Anouk riss überrascht die Augen auf.


  »Ja. Als ich Maurice kennenlernte und dann auch dich, hatte ich noch all diesen Unsinn im Kopf von Mann, Kinder, Haus–du weißt schon: die wahre Berufung einer Frau. Dass mir mein Job Spaß machte, dafür schämte ich mich fast. Ich sah es immer nur als Übergang an, bis ich endlich eine Familie gründen und nur noch für sie da sein würde. Aber als ich dann sah, dass es auch andere Lebensentwürfe gibt, dass man auch als Frau von vornherein einplanen kann, sein ganzes Leben lang zu arbeiten, so wie du, da fing ich an nachzudenken.«


  »Oh, aber–« Anouk fühlte sich peinlich verlegen. Sie wusste, dass Maurice sich Kinder wünschte. War sie nun etwa für die Zerstörung seines Lebenstraumes verantwortlich? »Aber du hast doch nicht–ich meine, willst du das, was du früher wolltest, denn nun nicht mehr?«


  Sybille lachte. »Doch. Ich will alles.« Sie trällerte vor sich hin: »Ich will alles, ich will alles, und zwar sofort!–wie es so schön in dem Lied heißt. Nur mein schlechtes Gewissen ist verschwunden, und dafür bin ich dir dankbar. Deshalb mache ich jetzt erst einmal Karriere. Einfach, weil es mir Spaß macht, nicht, weil mich irgend jemand dazu drängt oder weil ich ein unausgefülltes Privatleben damit kompensieren oder irgend etwas beweisen will. Und das ist ein herrliches Gefühl! Ich kann frei entscheiden, was ich will und wann ich es will. Weißt du«, sie beugte sich vertrauensvoll zu Anouk über den Tisch, »meine Mutter ist nicht wie deine. Sie hat mich anders erzogen–weiblicher. Für sie war es immer am wichtigsten, dass eine Frau einen Mann findet. Damit war das Lebensziel erreicht. Wenn ich ihr erzählte, welche Fortschritte ich in meinem Job machte, fragte sie mich zuallererst, ob ich dabei einen netten Mann kennengelernt hätte. Berufliche Erfolge interessierten sie nicht, wahrscheinlich weil sie selbst auch nie welche hatte. Sie hat geheiratet und Kinder bekommen. Das ist ihr Leben.« Sybille seufzte ein wenig. »Dagegen ist ja auch nichts zu sagen, aber sie versteht einfach nicht, dass ich anders bin. Ich will auch meinen Kopf einsetzen, nicht nur meinen Körper. Da käme ich mir vor wie eine Gebärmaschine.« Sie lächelte. »Ich freue mich darauf, einmal Kinder zu haben und ihnen all das weitergeben zu können, was ich gelernt habe, aber dazu muss ich ja selbst erst einmal eine ganze Menge lernen.« Sie zog etwas ärgerlich die Augenbrauen hoch. »Ich finde es unverantwortlich, wenn junge Mädels einfach so Kinder kriegen, ohne selbst irgendeine Ahnung vom Leben zu haben. Was sollen die Kinder dann von ihnen lernen?« Sie blickte Anouk an, als ob sie auf ihre Zustimmung wartete.


  Anouk schaute sie an. Was würde Sybille wohl zu einer Mutter wie Vanessa sagen, die ein Kind bekommen hatte, als sie selbst noch ein Kind gewesen war? Die ihre Berufsausbildung erst abgeschlossen hatte, nachdem das Kind ein paar Jahre alt war? Ob sie es verstehen würde? Vermutlich nicht viel besser als Anouk, für die Kinder nie ein Thema gewesen waren.


  »Aber wir sind vom Thema abgekommen«, fuhr Sybille nun fort. »Jedesmal, wenn ich dich sehe, denke ich, dass du unglücklich bist. Früher war das nicht so, aber seit einiger Zeit... und seit Maurice mir erzählt hat, was los ist, frage ich mich, ob das wirklich alles war. Maurice ist ein Mann–sicherlich ein sehr verständnisvoller, warmherziger Mann, aber ein Mann. Er weiß nicht wirklich, was wir Frauen fühlen.« Sie schmunzelte. »Was ich manchmal auch ganz gut finde. Dennoch denke ich, dass er nicht alles aus dir herausgeholt hat, was er hätte herausholen können. Männer sind so uninteressiert an Diskussionen über Beziehungen. Sie können dem nichts abgewinnen.« Sie lächelte breiter. »Ganz im Gegensatz zu uns Frauen, nicht wahr?« Ihre Augen öffneten sich auffordernd ein wenig.


  Anouk zog die Schultern ein. »Ich bin genauso wie Maurice. Ich diskutiere auch nicht gern über Beziehungen.«


  »Du willst dich nur drücken.« Sybille bohrte unbarmherzig weiter. »Ich weiß, dass du etwas auf dem Herzen hast, und anscheinend bedrückt dich das sehr. Wenn es so leicht aus der Welt zu schaffen wäre, wäre es längst vorbei. Also was ist es?«


  »Es ist nichts.« Anouk blickte auf die Tischplatte vor sich.


  »Ich kehre zum Anfang zurück«, sagte Sybille. »Warum bist du gegangen? Liebst du sie nicht mehr?«


  Vanessa nicht mehr lieben? Anouks Kopf ruckte hoch, und sie starrte Sybille an. Es war unvorstellbar, dass sie Vanessa irgendeines Tages nicht mehr lieben könnte. Wie kam Sybille nur darauf?


  »Jetzt starr mich nicht so an«, sagte Sybille. »Maurice hat mir erzählt, dass du das immer noch tust. Ich wollte dich nur aufwecken.«


  »Das nützt auch nichts«, sagte Anouk müde.


  »Davon bin ich nicht überzeugt«, entgegnete Sybille nachdenklich. »Gefühle sind nicht immer zuverlässig und Gefühle werden nicht immer erwidert, das ist wohl wahr, aber wenn ich Maurice richtig verstanden habe, hat sie deine Gefühle erwidert–zumindest für eine kurze Zeit.«


  Anouk sah Vanessa vor sich, wie sie ihr auf dem Bahnsteig hinterhergelaufen war, mit der Papierrose in der Hand. Das hätte sie sicherlich nicht getan, wenn sie in diesem Moment oder schon davor aufgehört hätte, Anouk zu lieben. Sie fühlte eine heiße Welle in sich, die ihr in die Augen steigen wollte. Es war immer noch nicht vorbei. Jedesmal, wenn sie an Vanessa dachte, sehnte sie sich nach ihr, fühlte sich einsam und verfluchte ihr Schicksal, das ihr eine Heterofrau als große Liebe ihres Lebens beschert hatte. Hätte es nicht eine nette Lesbe sein können? Aber sie wusste–nicht erst, seit ihre Mutter ihr das gesagt hatte–, dass auch eine Lesbe keine Garantie gewesen wäre für eine glückliche und unauflösliche Beziehung. Konnte sie sich also beklagen? Vanessa oder eine andere, Heterofrau oder Lesbe, war das nicht egal, wenn man unglücklich war?


  »Ja, sie–«, Anouk befeuchtete sich nervös die Lippen, »sie hat sie erwidert.«


  »Und trotzdem bist zu davongelaufen.« Sybille stellte das in so endgültigem Ton fest, dass Anouk keine Chance hatte zu widersprechen.


  »Ich... ich konnte nicht anders«, sagte sie leise. Von unten herauf sah sie Sybille an. »Schau, es wäre doch das gleiche, wenn ich mich in dich verlieben würde. Du würdest niemals auf Männer verzichten... können–oder auch wollen. Ich hätte keine Chance, genausowenig wie bei Vanessa. Da lässt man es lieber gleich.« Sie atmete tief durch.


  Sybille runzelte die Stirn. »Du hast dich aber nicht in mich verliebt, oder?«


  Anouk starrte sie mit erschrecktem Blick an. »Nein, das... das war nie... das wollte ich damit nicht sagen.«


  »Gut.« Sybille schien zufrieden. »Das würde die Sache nämlich erheblich komplizieren. Also geht es ausschließlich um Vanessa. Vanessa und ich haben vielleicht das eine oder andere gemeinsam–unsere Erfahrungen mit Männern, generell gesprochen, sicherlich–, aber ihre Entwicklung und meine scheinen doch etwas unterschiedlich verlaufen zu sein. Besonders in letzter Zeit. Ich mag dich wahnsinnig gern, Anouk, aber ich könnte mir nie vorstellen, mit einer Frau–« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Das sind zwei verschiedene Dinge.«


  »Für Vanessa auch«, stellte Anouk traurig fest.


  »Ihr habt nicht miteinander geschlafen?« fragte Sybille. »Habe ich Maurice da falsch verstanden?«


  Anouk verzog das Gesicht. »Nein, hast du nicht. Aber das... das... es könnte ja sein, dass es ihr nicht wirklich etwas bedeutet... dass es nur ein Experiment war... oder so etwas.«


  »Oder so etwas«, wiederholte Sybille. Sie schaute Anouk nachdenklich an. »Was ich mir noch nicht einmal vorstellen kann, hat Vanessa sogar getan. Also ein Experiment, denkst du? Es war nur Sex? Ansonsten war sie kalt und distanziert, hat nichts von dir gewollt?«


  »Nein, so war es auch wieder nicht.« Anouk fühlte sich mehr und mehr unbehaglich unter Sybilles Fragen, aber bei der Wahrheit musste sie ja wenigstens bleiben.


  »Ich bin keine Expertin für Liebe zwischen Frauen«, meinte Sybille schmunzelnd, »aber ich denke, du siehst selbst, dass da irgend etwas nicht stimmen kann. Für mich klingt das so, als wären da eine ganze Menge Gefühle im Spiel.«


  »Von meiner Seite ja«, bestätigte Anouk gequält.


  »Du willst es einfach nicht wahrhaben, oder?« Sybille lächelte. Sie griff über den Tisch und legte ihre Hand auf Anouks. »Du willst nicht, dass man dir wehtut, aber du tust dir selbst am meisten damit weh.« Sie zog ihre Hand zurück. »Und vielleicht Vanessa auch. Das weiß ich zwar nicht, aber das vermute ich doch sehr stark.«


  »Sie ist besser ohne mich dran«, sagte Anouk. Ihre Zähne mahlten aufeinander wie Mühlsteine.


  »Woher willst du das wissen? Hast du sie gefragt?« Sybille war nicht so leicht abzuschütteln.


  »Deine Karriere ist gesichert«, entgegnete Anouk abwehrend, »du bist hartnäckig für zwei.«


  »Ich dachte, ich hätte mir das von dir abgeguckt, aber im Moment habe ich da so meine Zweifel.« Sybille schien besorgt. »Wo ist dein ganzer Mut geblieben, deine Durchsetzungsfähigkeit, deine Entschlusskraft? Du wirkst wie ein Mensch, der sein Leben schon hinter sich hat.«


  »Hab ich auch«, sagte Anouk.


  »Also jetzt hör aber auf! Wenn ich eins nicht leiden kann, dann ist es selbstmitleidiges Gejammere, von niemandem, und von dir schon gar nicht. Du bist nicht mehr du selbst, Anouk.«


  »Das ist wahr.« Anouk seufzte. »Ich will dir nicht länger auf den Wecker fallen. Ich werde lieber gehen.« Sie stand auf.


  Sybille griff nach ihrem Arm und hielt ihn fest. »So einfach ist das nicht, Anouk. Maurice und ich haben darüber gesprochen, was wir für dich tun können. Deshalb habe ich dich heute zum Kaffee eingeladen. Maurice ist dein Bruder. Er macht sich große Sorgen um dich. Er sagt, er hätte dich noch nie so erlebt, und er kennt dich ja schließlich schon eine ganze Weile.« Sie lachte entschuldigend. »Im Gegensatz zu mir. Aber auch ich–mir liegt etwas an dir, Schwägerin. Lass doch zu, dass wir dir helfen. Es muss eine Lösung geben. Du brauchst dein Leben zurück.«


  »Mein Leben...« Anouk setzte sich wieder hin. »Ich dachte, mein Leben wäre eigentlich ganz in Ordnung.«


  »Du gehst zur Arbeit wie ein Zombie und genauso wieder nach Hause, Einladungen befolgst du nur ungern und unter Protest, ansonsten verkriechst du dich in deinen vier Wänden oder in deinem Büro im Möbelhaus–nennst du das Leben? Ein Leben, das in Ordnung ist?«


  »Ich würde auch lieber so leben wie du!« Anouk fuhr ärgerlich auf. »Du hast Maurice, ihr seid ein Paar, lebt zusammen–meinst du, das wünsche ich mir nicht ebenso? Aber es geht eben nicht.«


  »Weil du beschlossen hast, dass es so ist, nicht wahr?« versetzte Sybille leicht mokant.


  »Du unterstellst mir–?« Anouk wurde noch wütender. »Ich habe doch keine Wahl. Du hast es leicht. Du stehst auf Männer.«


  »Du denkst, das ist leicht?« Sybille zuckte die Schultern. »Na ja, wie du meinst. Aber das löst dein Problem nicht.«


  »Es löst Vanessas Problem«, quetschte Anouk widerwillig zwischen den Zähnen hervor. »Sie steht auch auf Männer.«


  »Das behauptest du«, sagte Sybille.


  »Das hat sie bewiesen!« Anouk wurde laut. »Sie hat schließlich ein Kind. Und bis vor kurzem hat sie auch noch mit einem Mann zusammengelebt.«


  »Und mit einer Frau geschlafen«, ergänzte Sybille trocken.


  »Das ist–ich meine, Seitensprünge sind nichts Besonderes, das kommt öfter vor.«


  »Mit dem anderen Geschlecht? Mit dem, mit dem man nicht zusammenlebt? Ich glaube kaum, dass das jeden Tag vorkommt. In meinem Bekanntenkreis kann ich mich an einige Seitensprünge erinnern, aber an keinen einzigen solchen.«


  »Umgekehrt ist das anders«, beharrte Anouk starrsinnig.


  »Mag sein«, gab Sybille zu, »aber du willst mir doch nicht erzählen, dass das das Normale ist.«


  »Das Normale?« Anouk lachte sarkastisch auf. »Wir gelten nicht als normal, hast du das vergessen?«


  Sybille verzog gequält das Gesicht. »Komm mir doch nicht mit so was. Ich mache keine solchen Unterschiede.«


  »Du vielleicht nicht, aber Vanessa–« Sie brach ab. »Vanessa war immer, was man normal nennt, verstehst du? Genauso wie du. Sie kennt die andere Seite nicht; sie weiß nicht, was auf sie zukommt... zukommen würde.«


  »Ist es denn so schrecklich, so schlimm?« fragte Sybille erstaunt. »Ich dachte immer, du kommst ganz gut damit klar, und ihr... ihr lebt eigentlich genauso wie wir.«


  »Ja, wenn man uns lässt.« Anouk lachte trocken auf. »Es ist wie bei jeder Minderheit. Wir sind von der Toleranz unserer Umwelt abhängig. Wenn Maurice und du heiraten wolltet, klopfen euch alle auf die Schulter und freuen sich mit euch. Wenn ich heiraten wollte–« Sie ließ den Rest des Satzes im Raum stehen.


  »Willst du Vanessa denn heiraten? Ist das das Problem?« Sybille blickte Anouk verständnislos an.


  »Ich will Vanessa nicht–ich meine, ich habe mich noch nie mit dem Gedanken beschäftigt, bei keiner Frau. Keine hat mir so viel...«, sie schluckte, »bedeutet.« Ihre Stimme war leise verklungen, bevor sie das letzte Wort ausgesprochen hatte. Sie straffte ihre Schultern. »Aber das ist ja sowieso kein Thema«, fuhr sie fort. »Nicht zwischen Vanessa und mir. Wenn sie je heiraten sollte, wird es ein Mann sein.«


  »Du redest dir das so lange ein, bis du es glaubst, nicht wahr?« Sybille schüttelte den Kopf. »Da erkenne ich deine alte Hartnäckigkeit wieder. Nur setzt du sie falsch ein. Du fragst Vanessa nicht einmal, was sie denkt.« Sie seufzte tief auf. »Also ich muss dir sagen, wenn ich an Vanessas Stelle wäre, würde ich mich von dir ziemlich verarscht fühlen–und im Stich gelassen.«


  »Was?« Anouk starrte Sybille entsetzt an.


  »Es tut mir leid«, sagte Sybille, »aber ich glaube, da helfen nur noch klare Worte. Du kapselst dich so ab und bedauerst dich selbst, dass keiner mehr an dich herankommt. Aber denkst du einmal daran, wie Vanessa sich fühlen muss? Nachdem du einfach gegangen bist? Ohne Anlass? Ohne Begründung? Es muss schrecklich für sie sein. Sie hat ihren Freund verlassen–«


  »Nicht meinetwegen«, warf Anouk schnell ein.


  »Mag sein«, erwiderte Sybille uninteressiert, »aber sie hat ihn verlassen. Sie ist sehr jung, hat ein Kind, ist allein. Wovon lebt sie? Hat sie einen Job?«


  »Sie ist VHS-Dozentin«, sagte Anouk.


  »Nicht gerade eine gute und sichere Einnahmequelle, habe ich recht?« Sybille bestätigte ihre eigene Aussage durch ein Nicken, bevor Anouk das gleiche tun konnte. »Glaubst du nicht, dass sie momentan andere Sorgen hat, als sich über ihre eventuell nicht mehr vorhandene Normalität Gedanken zu machen?«


  »Ich habe ihr einen Job angeboten«, bemerkte Anouk trotzig.


  »In deiner Firma, eventuell noch in deinem Büro?« Sybille lachte auf.


  »Nicht in meinem Büro«, entgegnete Anouk.


  »Aber in deiner Firma«, schloss Sybille daraus. Sie griff wieder nach Anouks Hand. »Das war sicherlich nett von dir gemeint, aber ich denke, das war ein bisschen früh, oder? Und vielleicht sowieso nicht gut für eine Beziehung, weder für eine aufkeimende noch für eine ältere. Ich persönlich halte nichts davon. Ich liebe Maurice, aber wenn ich mit ihm zusammenarbeiten müsste... nein, lieber nicht, das gäbe nur Streit.«


  »Meinst du, sie hat deshalb nein gesagt?« In Anouks Frage schlich sich ein hoffnungsvoller Ton.


  »Keine Ahnung, aber zumindest ist es eine Möglichkeit. Beziehung und Arbeit zu vermischen, ist immer schwierig, finde ich.« Sybille schaute nachdenklich drein. »Weißt du, wie Vanessa über solche Dinge denkt?«


  Anouk schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Siehst du? Das ist es, was ich meine. Du weißt nicht, was sie denkt und wie sie denkt, aber du entscheidest für sie mit.«


  »Ich habe nur für mich entschieden«, wehrte Anouk sich.


  »Das stimmt nicht«, sagte Sybille, »denn nicht nur du bist von dieser Entscheidung betroffen, auch sie.«


  »Sie hat mich sicher längst vergessen. Sie führt ihr Leben weiter, hat einen neuen Freund–«


  »Oh, ich könnte die Wände hochgehen!« Sybille sprang auf. »Du bist wirklich Maurices Schwester! Er ist genauso stur, wenn er etwas nicht einsehen will, obwohl es auf der Hand liegt.«


  Anouk musste gegen ihren Willen lächeln. »Ja, ich weiß«, sagte sie. »Aber ich wusste nicht, dass ich genauso erscheine.«


  »Das tust du. Definitiv.« Sybille setzte sich wieder. »Ich weiß, dass du Angst hast, dass Vanessa genauso leben könnte, wie du es gerade beschrieben hast–dass kein Platz mehr für dich in ihrem Leben ist. Dass sie dir dadurch wahnsinnig wehtun wird. Aber wissen, wirklich wissen, tust du nichts. Du bist weggelaufen, bevor du überhaupt die geringste Chance hattest, irgend etwas über sie zu erfahren. Du bist normalerweise kein Mensch, der wegläuft.« Sybilles Stimme wurde weich. »Warum tust du es dann ausgerechnet ihr an? Wo du sie so sehr liebst?«


  Anouk holte tief Luft. »Du hast recht: Weil ich Angst habe.«


  Sybille nickte. »Das verstehe ich. Aber keine Angst kann so groß sein wie der Verlust eines geliebten Menschen, ohne dass man weiß, ob es das wirklich wert ist–ob es nicht vielleicht eine andere Lösung gibt.«


  »Für eine Heterofrau und eine Lesbe gibt es keine andere Lösung«, sagte Anouk hart.


  »Hast du da mal schlechte Erfahrungen gemacht?« fragte Sybille. »Sieht ganz so aus. Aber jeder Mensch ist anders; du kannst nicht alle über einen Kamm scheren. Oder würdest du behaupten, dass ich genauso bin wie die Frau, die dir anscheinend so wehgetan hat?«


  »Du?« Anouk starrte sie ganz erstaunt an. »Nein, natürlich nicht.«


  »Aber ich bin hetero«, sagte Sybille, »eine Heterofrau wie sie und wie–Vanessa.«


  Anouk zuckte hoch. »Damit bestätigst du es ja selbst«, sagte sie dann, wieder zusammensinkend. »Du hältst sie auch für hetero.«


  »Und wir sind alle schlecht, wir Heterofrauen, schlecht und unzuverlässig«, bemerkte Sybille lässig.


  »Nein–ach, Sybille, das wollte ich doch damit nicht sagen.« Anouk wusste nicht mehr, wie sie aus dieser verfahrenen Situation herauskommen sollte.


  »Ich weiß«, sagte Sybille, »aber die Frage ist: Was willst du eigentlich sagen?«


  »Ich will einfach nur–« Anouk hob den Blick und sah aus dem Fenster. Fast schien es, als spräche sie zu einer anderen Person, zu einer, die außerhalb dieses Fensters war. »Ich will einfach nur glücklich sein. Mit einer Frau, die ich liebe.«


  »Klar. Und deshalb stößt du die Frau, die du liebst, von dir«, sagte Sybille. Sie beugte sich nach vorn und strich Anouk über die Schulter. »Es ist doch ein verständlicher Wunsch, den du da hast. Warum willst du nicht wenigstens versuchen, ihn dir zu erfüllen?« fügte sie mit weicher Stimme hinzu.


  »Ich würde ja gern, aber–« Anouks Miene verzog sich voller Qual. »Ich meine, sie hat nicht angerufen, hat sich nicht gemeldet. Wenn ihr wirklich etwas an mir läge–«


  »Sie hat deine Adresse und Telefonnummer und weiß, wie sie dich erreichen kann?« fragte Sybille.


  Anouk erstarrte. »Nein«, hauchte sie. Erst in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie ihre Spuren, wenn auch unabsichtlich, gut verwischt hatte. Vanessa und sie hatten sich in Susannes Wohnung getroffen, Anouks Adresse kannte Vanessa nicht–und Susanne auch nicht, falls Vanessa versucht haben sollte, sie über Susanne zu erfahren. Sie kennt noch nicht einmal meinen Nachnamen geschweige denn meine Telefonnummer, dachte Anouk. Sie hätte höchstens alle Möbelhäuser anrufen können, um nach mir zu fragen. Das ist der einzige Anhaltspunkt, den sie hat.


  »Sie müsste ein Engel sein, um dich kontaktieren zu können«, bemerkte Sybille in diesem Moment und fasste damit das zusammen, was auch Anouk gerade aufgegangen war. »Nur über himmlische Kanäle hätte sie herausfinden können, wo du bist.«


  Anouks Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Sie ist ein Engel, aber das ist dann wohl etwas zuviel verlangt«, sagte sie.


  »Die Frau möchte ich ja gern mal kennenlernen«, meinte Sybille, nun etwas entspannter, da sie Anouk lächeln sah. »Sie muss der Himmel auf Erden sein; so was wie Robert Redford in weiblich.«


  Anouk sah sie an, und ihr Lächeln verstärkte sich. »Zehn Robert Redfords«, sagte sie. »Mindestens.«


  Sybille schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Meine Güte! Und so etwas lässt du dir entgehen?«


  Anouks Lächeln verschwand wieder. »Glaubst du wirklich, dass eine so attraktive Frau so eine lange Zeit allein ist?«


  Sybille lächelte freundschaftlich. »Du hast immer noch Angst«, sagte sie, »aber einmal muss Schluss sein. Du musst die Sache klären, so oder so. Sonst kommst du nie davon los. Und lass dir eins gesagt sein: Gerade eine attraktive Frau hat es ausgesprochen schwer, den richtigen Partner zu finden–einen, der sie nicht nur auf Äußerlichkeiten reduziert. Wenn sie nur ein bisschen Verstand hat, sind ihre Ansprüche höher, als das meiste an Material, was auf dem Markt ist, erfüllen kann.«


  »Material? Du sprichst von Männern«, sagte Anouk.


  »Nein, in diesem Falle nicht.« Sybilles Lächeln ging in ein Schmunzeln über. »In diesem Fall spreche ich von dem gesamten zur Verfügung stehenden Material. Du weißt tausendmal besser als ich, dass auch unter Frauen die richtige sicher schwer zu finden ist.«


  »Wem sagst du das?« seufzte Anouk. »Und wenn man sie dann gefunden hat, ist sie–«


  Sybille unterbrach sie schnell. »Fang nicht wieder von vorn an! Wir sind am Ende, und wir haben alles besprochen, aber tun musst du es selbst. Da kann ich dir leider nicht helfen.«


  Anouks Gesichtszüge lösten sich. »Du hast mir schon sehr geholfen, Sybille. Ich weiß nicht, was ich getan hätte–«


  »Schon gut.« Sybille wehrte ab. »Bevor ich Danksagungen entgegennehme, möchte ich erst einmal ein Ergebnis sehen.«


  »Das Ergebnis kann aber auch–«


  »–negativ sein, ich weiß. Davor bist du nicht gefeit. Aber wenn du es nicht wenigstens versuchst, wirst du es nie erfahren.«


  ~*~*~*~


  Anouk schlenderte nach Hause und bemerkte kaum, wie sehr sie ihren Schritt verzögerte, je näher sie ihrer Wohnung kam–ihrer Wohnung und der Chance, Vanessa anzurufen. Sybille hatte ihr angeboten, es direkt von ihr aus zu tun, aber das hatte Anouk abgelehnt. Sie wollte keine Zuschauer, denn sie erwartete immer noch, obwohl sie es so sehr erhoffte, nichts Gutes. Es konnte nicht sein, dass Vanessa auf sie gewartet hatte. Nicht, nachdem sie so einfach gegangen war. Vielleicht nahm ein Mann den Telefonhörer ab, wenn sie anrief. Sie schauderte bei dem Gedanken. Konnte sie dann überhaupt etwas sagen oder würde sie wortlos auflegen? Sie versuchte es sich auszumalen, aber es gelang ihr nicht. Ihre Kehle war schon jetzt wie zugeschnürt.


  Es war Sonntag. Die Wahrscheinlichkeit, dass Vanessa zu Hause war, schien groß, vor allem gegen Abend, da Maiki ins Bett musste. Anouk setzte sich in einen Sessel in ihrem Wohnzimmer, mit dem Telefon in der Hand. Es dunkelte bereits. Sie schaltete kein Licht ein. Langsam konnte sie die Tasten des Telefons nicht mehr sehen. Aber Vanessas Nummer kannte sie auswendig. Sie hatte sie oft in Gedanken gewählt, nie in Wirklichkeit. Im Dunkel des Zimmers fingen sich Schatten durch die Reflexionen des Lichts auf der Straße.


  »Vanessa«, flüsterte sie, weil sie Vanessa fast vor sich zu sehen glaubte. Sie schälte sich aus der Wand und kam auf sie zu–


  Anouk schüttelte heftig den Kopf. Vanessas Lächeln, ihr leichter, schwebender Gang hatte ihr erneut einen Schlag versetzt. Anouks Herz klopfte wild, weil sie sich an Berührungen erinnerte, sie ersehnte, Vanessas Hände und Lippen... Mit einer entschiedenen Bewegung stand sie auf. Das war durchs Telefon auf keinen Fall möglich. Welchen Illusionen gab sie sich hin? Aber war es nicht alles nur eine Illusion? Bei aller Realitätssicht, die Sybille in die Dinge gebracht hatte, war die Wahrscheinlichkeit doch äußerst gering, dass Vanessa...


  Sybille würde mich jetzt lynchen, dachte Anouk und musste ungewollt lächeln. Wenn ich es jetzt nicht tue, werde ich es nie mehr tun. Sie drückte die Tasten auf dem Telefon, und ihr Puls raste los. Vielleicht war ja besetzt, oder sie nahm nicht ab...


  »Hallo!« krähte es aus dem Hörer.


  Anouk musste schlucken. Sie hatte nicht daran gedacht, dass Kinder in Maikis Alter oft schneller am Telefon waren als jeder Erwachsene. Ihre Beine gaben nach, sie fiel in den Sessel zurück.


  »Maiki«, sagte sie, und ihre Stimme klang rau. »Ist deine Mutter da?«


  Sie hörte das Fallen des Telefons. Es krachte ziemlich laut. Maiki brüllte: »Mami, Mami! Telefon!«


  »Wer ist es denn?« Das war Vanessas Stimme.


  Anouk wurde heiß. Obwohl sie sie nur leise und undeutlich aus dem Hintergrund hörte, schlug ihr Herz in unregelmäßigen Wirbeln und wollte sich gar nicht mehr beruhigen.


  »Weiß nicht!« krähte Maiki. Er schien schon ein ganzes Stück vom Telefon entfernt zu sein.


  Anouk hörte Schritte, die sich dem Telefon näherten, Vanessas Schritte. Ein Geräusch, als sie den Hörer aufnahm. »Ja?«


  »Vanessa...«, flüsterte Anouk. Sie wunderte sich, dass überhaupt noch ein Ton über ihre Lippen kam.


  Vanessa antwortete nicht. Es schien Anouk, als habe sie nach Luft geschnappt, aber bei all den Nebengeräuschen konnte das auch nur Einbildung gewesen sein.


  »Vanessa, ich...« Anouk hielt den Hörer zu und räusperte sich.


  »Anouk«, sagte Vanessa plötzlich. Ihre Stimme klang wie tot.


  »Ja, ich bin’s. Ich wollte... ich wollte nur mal fragen, wie’s dir so geht.« Mein Gott, fällt dir denn nichts Besseres ein, du Trampel?


  »Gut«, sagte Vanessa. Sie schwieg wieder.


  »Ich... ich... es tut mir leid, Vanessa«, sagte Anouk leise.


  Es dauerte sehr lange, bis Vanessa antwortete. »Hm«, sagte sie. »Ist sonst noch was?« Ihre Stimme klang abweisend.


  »Eigentlich... eigentlich nicht. Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht.« Anouk hätte gern gewusst, ob das Abweisende in Vanessas Stimme daraus resultierte, dass sie, Anouk, sie verletzt hatte oder daraus, dass jemand anderer im Zimmer war, vor dem Vanessa nicht reden konnte oder wollte.


  »Das weißt du ja nun«, sagte Vanessa.


  »Ja.« Anouk wollte nicht auflegen, nicht, nachdem sie so lange dafür gebraucht hatte, sich zu überwinden. »Ich weiß, es ist lange her...«, sagte sie.


  »Allerdings. Sehr lange«, bemerkte Vanessa kühl.


  »Bist du... bist du gerade nicht allein? Störe ich bei irgend etwas?« fragte Anouk.


  »Was für eine Frage.« Vanessa schien sogar etwas amüsiert.


  »Eine naheliegende Frage, oder?« verteidigte sich Anouk. »Wir haben uns lange nicht gesehen, da kann sich ja schließlich einiges getan haben.«


  »Ist das das einzige, was dich interessiert?« Jetzt klang Vanessas Stimme etwas ungeduldig.


  »Vanessa, entschuldige, ich mache schon wieder alles falsch, dabei wollte ich dir doch eigentlich nur sagen–«


  »Ja? Was wolltest du mir sagen?« Auch wenn Vanessa abweisend klang, schien sich doch auch ein wenig Neugier in ihren Ton zu mischen.


  »Kannst du dir das nicht denken? Ich weiß, ich habe den größten Fehler meines Lebens gemacht, aber ich will nicht, dass du denkst, dass es mir leicht gefallen ist.«


  »Das denke ich nicht«, sagte Vanessa, »aber hat das irgendeine Bedeutung? Ob es einem leicht oder schwer fällt, etwas zu tun? Das Entscheidende ist doch, dass man es tut.«


  »Ja, da hast du wohl recht«, gab Anouk zu. »Ich kann es nicht rückgängig machen, aber ich wollte mich wenigstens bei dir dafür entschuldigen, dass ich dir wehgetan habe. Das wollte ich nicht.«


  »Dafür hast du es ungeheuer schlau angestellt«, erwiderte Vanessa etwas bitter. »Genau auf den Punkt.«


  »Oh Vanessa«, flüsterte Anouk, »es tut mir so leid.«


  »Das sagtest du schon.«


  Anouk hörte den verletzten Klang in Vanessas Stimme und wusste nicht mehr, was sie darauf erwidern sollte.


  Als sie schwieg, fuhr Vanessa fort: »Hattest du vor, dich weiterhin zu wiederholen, oder hast du noch etwas anderes zu sagen als ›Es tut mir leid‹? Das hilft niemandem etwas. Wenn das Kind erst einmal in den Brunnen gefallen ist.«


  »Ja, aber Vanessa... du–«


  Vanessa unterbrach sie. »Ich? Willst du etwa behaupten, dass ich schuld bin?« Nun schien sie wütend.


  »Nein, natürlich nicht, aber ich dachte... du hast nicht gesagt, dass du... ich habe dir einen Job angeboten–« Anouk merkte, wie sie sich immer mehr in sinnloses Geplapper verrannte.


  »Ich will keine Almosen von dir, Anouk«, sagte Vanessa mit verkniffenem Mund. Jedenfalls klang es so.


  »Der Job ist doch kein Almosen!« protestierte Anouk. »Du bist die ideale Besetzung dafür. Jemand Besseren könnten wir gar nicht finden.«


  »Heißt das, ihr habt immer noch niemand?«


  »Doch, wir hatten jemand, aber sie ist schon wieder weg. Man sollte es nicht meinen, bei den vielen Arbeitslosen zur Zeit, aber wenn man wirklich jemand sucht, findet man keinen. Sie hat nicht sehr sorgfältig gearbeitet, eigentlich hat sie mehr so gar nicht gearbeitet. Nach den drei Monaten Probezeit wurde sie nicht übernommen.«


  »Tragisch«, sagte Vanessa. »Ist der Job denn so stressig?«


  »Nein, das würde ich nicht sagen.« Anouk stutzte. »Vanessa, interessierst du dich dafür?« Ihr Herz machte einen Satz.


  »Nein, ich... ich frage nur so allgemein.«


  Vanessas Zögern war Anouk nicht entgangen. »Vanessa, ich... wenn dich nichts in Göttingen hält–«


  Vanessa seufzte. »Nein, es hält mich nichts in Göttingen. Jetzt hast du deine Antwort. Das wolltest du doch eigentlich nur wissen, nicht?«


  So heftig Anouks Herz geklopft hatte, nun schien es plötzlich stillzustehen. Am liebsten hätte sie laut ausgeatmet vor Erleichterung, aber sie ließ die Luft nur vorsichtig aus ihren Lungen entweichen. »Es war ein Teil von dem, was ich wissen wollte«, sagte sie, »das gebe ich zu.« Noch einmal musste sie tief durchatmen. Die Anspannung war zu groß gewesen.


  »Das dachte ich mir. Als du anriefst–«


  »Ja?« Anouk wartete bis zum Äußersten gespannt auf die Fortsetzung.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass du noch einmal anrufen würdest«, sagte Vanessa leise. »Es ist so lange her...«


  »Viel zu lange, ich weiß.« Anouk fühlte sich ungeheuer schuldig. »Wenn ich gewusst hätte...«


  »Du wusstest es. Du hättest es wissen können«, sagte Vanessa. »Oder du hättest vielleicht noch ein wenig warten können, anstatt mich zu einer Entscheidung zu drängen.«


  »Habe ich das getan?«


  »Ja, hast du. Jedenfalls habe ich es so empfunden. Du wolltest alles, und das sofort.«


  Anouk dachte an ihr Gespräch mit Sybille. Wie viele Übereinstimmungen es auch immer zwischen Sybille und Vanessa geben mochte, dies war keine davon. »Manche Frauen mögen das«, sagte sie deshalb gutgelaunt.


  Vanessa war irritiert. »Ich nicht«, entgegnete sie.


  »Sorry, ich musste nur an meine... die Freundin meines Bruders denken. Sie hat so etwas gesagt.«


  »Wenn sie das gut findet... aber ich brauche immer etwas Zeit, und alles will ich gar nicht. Das muss nicht sein. Es reicht schon, wenn es einfach nur ein bisschen ist. Ein bisschen von der richtigen Sache ist besser als alles von gar nichts.«


  »Ein bisschen von der richtigen Sache? Was meinst du damit?« Anouks Frage klang neckend, und das sollte sie auch sein. Anouk fühlte sich, als hätten sich tausend Mühlsteine von ihrem Hals gelöst.


  »Das werde ich dir jetzt nicht erklären«, sagte Vanessa. Auch ihre Stimme klang freier, als ob sie erheitert wäre.


  Anouk lachte. »Musst du auch nicht.« Sie zögerte. »Vanessa, du–du würdest nicht vielleicht noch einmal zu Besuch kommen? Ich meine, nicht endgültig, nur zu Besuch. Vielleicht kannst du ja wieder bei Susanne wohnen, wenn du nicht bei mir wohnen willst. Ich will dich zu nichts drängen, bestimmt nicht, ich will nur... ich möchte dich nur sehen.«


  »Ich müsste Maiki mitbringen«, sagte Vanessa. »Ich habe niemand, der ihn versorgen kann.«


  »Das heißt, du kommst?« Anouk sprang aus ihrem Sessel auf. Es hielt sie nicht mehr darin. »Du würdest kommen?« versuchte sie ihre allzu offensichtliche Freude abzuschwächen.


  »Ja.« Vanessa lachte ein wenig, wie über ein Kind, wie über Maiki. »Ich würde kommen.«


  »Wann–?« Anouk biss sich auf die Zunge. Sie wollte Vanessa doch nicht drängen. Aber nun war es schon heraus.


  »Ich muss mal schauen. Eine normale Fahrkarte ist zu teuer, das kann ich mir nicht leisten. Die Sonderangebote von der Bahn muss ich erst herausfinden.«


  »Ich könnte–«


  »Nein.« Vanessas Stimme klang entschieden. »Ich werde es herausfinden und ich werde es bezahlen. Und dann sage ich dir, wann ich komme.«


  »Ich wollte gar nicht...«


  »Doch, du wolltest. Aber das werde ich nicht annehmen. Es wird schon etwas geben, das ich mir leisten kann. Maiki muss ja Gott sei Dank noch nichts bezahlen.«


  »Gut, ich–ich werde das ganz dir überlassen. Ich möchte nicht, dass du–« Anouk holte tief Luft. »Glaubst du, dass es vielleicht morgen schon ein Sonderangebot gibt?«


  Vanessa lachte. »Woher soll ich das wissen? Rechne mal lieber nicht damit.« Dennoch klang sie fröhlich, geradezu unbeschwert. Anouks Ungeduld schien ihr zu gefallen.


  »Vanessa, ich–ich sehne mich so nach dir«, flüsterte Anouk schluckend.


  »Ja«, sagte Vanessa, »das merke ich.« Sie war anscheinend nicht bereit, dasselbe, was Anouk gesagt hatte, zu wiederholen.


  »Willst du wirklich kommen?« fragte Anouk deshalb verunsichert. »Du tust es nicht nur meinetwegen?«


  »Nein. Nein, das nicht. Ich will wirklich kommen. Aber, Anouk, ich möchte dich bitten–erwarte nicht zuviel von mir. Ich weiß nicht, ob ich–ob ich das schon kann.« Sie zögerte bei jedem Wort, als ob sie nicht genau wüsste, was sie sagen sollte.


  »Ich–« Anouk schluckte. »Ich verspreche dir, ich werde dich zu nichts drängen. Zu gar nichts. Ich möchte nur, dass du kommst, dass wir uns sehen. Mehr will ich nicht.«


  »Letzteres ist vermutlich eine glatte Lüge«, sagte Vanessa, aber sie lachte ein wenig. »Ich verlasse mich einfach auf dein Versprechen.«


  »Das kannst du«, sagte Anouk. »Das kannst du wirklich.«


  Ein paar Tage später rief Vanessa an–diesmal hatte Anouk nicht vergessen, ihr ihre Telefonnummer zu geben.


  »Kannst du Maiki und mich vom Flugplatz abholen?« fragte sie.


  »Vom Flugplatz?« Anouk war äußerst erstaunt. Vor noch gar nicht allzu langer Zeit hatte Vanessa von Sonderangeboten gesprochen, und nun kam sie mit dem Flugzeug?


  »Ja, man sollte es nicht für möglich halten, aber die sind billiger als die Bahn. Wobei–so überraschend ist das auch wieder nicht. Die Bahn ist so was von unverschämt mit ihren Preisen. Jedenfalls, sie fliegen nur die kleinen Flugplätze an, deshalb wäre es schön, wenn du uns abholen könntest. Es gibt einen Shuttlebus, aber ich weiß nicht, wo der dann wieder hält und wie ich dann zu dir komme.«


  »Zu mir? Du willst zu mir, nicht zu Susanne?«


  »Ich habe Susanne nicht erreicht, vielleicht ist sie in Urlaub, also wenn es dir recht ist...«


  »Natürlich ist es mir recht.« Anouk jubelte innerlich vor Freude. »Mir ist alles recht, wenn du nur kommst.« Ihr huschte durch den Sinn, dass sie nicht die erste Wahl gewesen war. Vanessa hatte zuerst Susanne angerufen, und nur weil sie nicht da war–aber was sollte sie sich darüber Gedanken machen? Vanessa hätte ihren Besuch auch bis nach Susannes Rückkehr verschieben können, aber das hatte sie nicht getan.


  »Wir könnten morgen um elf Uhr fliegen. Der Flug dauert gut eine Stunde. Ist das zu kurzfristig für dich, morgen?« fragte Vanessa.


  »Ich würde jetzt sofort losfahren, wenn du mir sagen würdest, du bist schon unterwegs«, erwiderte Anouk zärtlich.


  »Hm, ja, das ist nicht nötig. Morgen reicht.« Vanessa schien etwas zurückhaltend. Hatten sie jetzt doch wieder Zweifel befallen?


  »Vanessa?« fragte Anouk. »Bist du sicher, dass du kommen willst?«


  Statt einer Antwort kündigte Vanessa an: »Maiki will mit dir sprechen.«


  Gleich darauf krähte es aus dem Hörer: »Annu! Ich weiß, wer du bist!«


  Anouk musste lachen. »Da weißt du mehr als ich, Maiki«, bemerkte sie, »aber es ist reizend, dass du dich noch an mich erinnerst.«


  »Ich fliege mit dem Flugzeug, jetzt gleich«, erzählte Maiki stolz.


  »Nicht jetzt, Maiki, morgen«, hörte Anouk Vanessas etwas tadelnde Stimme aus dem Hintergrund.


  »Ja, genau, jetzt morgen«, sagte Maiki. »Es ist ein gaaaanz großes Flugzeug!«


  »Ja, riesig, für acht Personen«, lachte Vanessa. Sie hatte anscheinend den Hörer wieder in die Hand genommen. »Sag Anouk Auf Wiedersehen«, ermahnte sie ihren Sohn.


  »Tschü-üss!« hörte Anouk Maikis sich entfernende Stimme, »bis gestern!«


  »Er hat noch ein wenig Schwierigkeiten mit den Zeiten«, meinte Vanessa entschuldigend.


  Anouk musste erneut lachen. »Ich weiß nicht, ob ich das in dem Alter schon konnte.« Sie räusperte sich. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Vanessa schwieg eine Weile. »Ich komme morgen«, sagte sie dann, »ist das nicht Antwort genug?«


  Muss es wohl sein, dachte Anouk, aber irgend etwas hält sie zurück. Sie will es mir nicht erzählen. »Ich stehe um zwölf am Flughafen«, erwiderte sie deshalb möglichst neutral. »Ich freue mich.«


  »Hoffentlich ist der Flieger pünktlich«, meinte Vanessa. »Es ist Regen angesagt.«


  »Ich werde einen Regenschirm mitnehmen.« Anouk fühlte einen leisen Schauder ihren Rücken hinunterfließen, jedoch nicht wegen der Erwartung des Regens. Ihr Herz schlug Vanessa entgegen, sie konnte sich kaum beherrschen, wollte ihr noch so viele Dinge sagen, aber Vanessas Zurückhaltung machte es ihr unmöglich. Sie wollte sie nicht überfahren, sie nicht drängen, nichts tun, was ihr Wiedersehen beeinträchtigen oder vielleicht im letzten Moment noch verhindern könnte.


  Vanessa verabschiedete sich. »Bis morgen dann.«


  »Bis morgen.« Anouk legte auf, obwohl sie gehofft hatte, noch länger mit Vanessa reden zu können, aber Vanessa schien kein Interesse daran zu haben. Sie würden sich wiedersehen. In Anouk fuhren die Gefühle Achterbahn, doch Vanessa hatte ruhig und kühl gewirkt, fast distanziert, als ob sie das alles nichts anginge, als ob sie nicht dasselbe empfinden würde. Aber warum kam sie dann?


  Anouk wälzte sich die Nacht über herum, schlief nur selten ein, und dann, wie ihr schien, nur für Sekunden, aber dennoch war die Nacht schnell vorüber. Sie hatte von Vanessa geträumt; im Traum war Vanessa zu ihr gekommen, hatte gelächelt und sich zu ihr gelegt; sie hatten sich geküsst und gestreichelt, waren zusammen eingeschlafen und wieder aufgewacht, nur um dort weiterzumachen, wo sie zuvor aufgehört hatten. Vanessas Hände, ihre Lippen, ihre Haut, die Anouk weich mit ihrem Mund erforschte–das alles war so real, als wäre Vanessa schon da. Als sie aufwachte, wusste sie für einen Moment nicht, warum Vanessa nicht neben ihr lag. In der Morgendämmerung erkannte sie kaum, wo sie war. Erst allmählich kehrte die Erinnerung wieder. Wie kann man sein eigenes Schlafzimmer nicht erkennen? Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Im Traum ist Liebe so einfach, dachte sie. Wenn es doch nur in Wirklichkeit genauso wäre.


  Sie stand auf und machte sich fertig. Sie würde erst ins Büro gehen und sich dann für den Rest des Tages abmelden. Schon um zehn Uhr blickte sie ununterbrochen auf die Uhr, obwohl sie erst um elf Uhr gehen musste. Viel hatte sie nicht geschafft an diesem Morgen, musste sie zugeben. Die meiste Zeit hatte sie geträumt. Ein Glück, dass nicht viel los war. Immer wieder erschien Vanessas Bild vor ihren Augen, vernebelte den Bildschirm ihres Computers und machte es ihr unmöglich, die Zahlen darauf zu lesen. Ihre Statistiken würden wohl noch eine Weile warten müssen. In ihrem Kopf war alles durcheinander geraten; nichts wollte sich zum anderen fügen.


  Kurz vor elf stand sie auf. Ihre Abwesenheit hatte sie schon geregelt. In der Nähe war ein Blumenladen, an dem musste sie noch vorbei und etwas für Vanessa mitnehmen. Und für Maiki, fiel ihr ein. Aber Blumen würden ihm wohl kaum etwas bedeuten. Sie dachte an seine Begeisterung für das Flugzeug. Ein Spielzeug würde ihm bestimmt gefallen. Und Schokolade. Das mochten alle Kinder. Dann musste sie sich aber beeilen. Der Spielzeugladen war in der Stadt, das hatte sie nicht eingeplant; sie hatte nur an Vanessa gedacht.


  Beladen mit Spielzeug, Schokolade und Blumen stand sie kurz nach zwölf am Flugplatz. Der Flieger rollte gerade aus. Es war ein kleiner Flughafen; sie konnte beobachten, wie die Maschine wendete und auf sie zukam. Der Pilot parkte sie wie ein Auto am Rand neben einer anderen Maschine ein. Dann öffnete sich die Tür. Eine Treppe wurde herangerollt und eine Stewardess erschien. Sie stellte sich auf den Absatz und verabschiedete die wenigen Fluggäste. Ein Mann mit einer Aktentasche kam heraus, dann ein zweiter, kaum von dem ersten zu unterscheiden. Solche Maschinen beförderten sicherlich hauptsächlich Geschäftsleute auf dem Weg zu Besprechungen.


  Anouk starrte auf den Flugzeugausgang, und plötzlich erschien Vanessa mit Maiki an der Hand. Anouks Herz blieb stehen. Mein Gott, ich wusste nicht mehr, dass sie so schön ist! dachte sie.


  Die Stewardess strich Maiki lächelnd über den Kopf und sagte auch Vanessa ein paar freundliche Worte zum Abschied. Vanessa lächelte zurück und blickte sich suchend um, bevor sie mit Maiki die Treppe hinabstieg.


  Anouk ging weiter auf das Flugfeld hinaus. Vanessa musste sich intensiv um Maiki kümmern, für den die Stufen viel zu hoch waren, der sich aber trotzdem lautstark weigerte, sich von Vanessa auf den Arm nehmen zu lassen.


  Bei jedem Schritt, mit dem Anouk Vanessa näher kam, klopfte ihr Herz lauter. Als sie endlich vor ihr stand und auch noch Vanessas Duft sie traf, dachte sie, sie müsse tot umfallen. »Es freut mich so, dass du da bist«, sagte Anouk leise.


  Vanessas Mundwinkel verzogen sich spöttisch. »Hast du einen Supermarkt beraubt?« Sie wies auf Anouks vollgepackte Arme.


  »Ja. Nein.« Anouk war vollkommen verwirrt. »Nein, natürlich nicht.« Sie fasste sich wieder. »Ich dachte, Maiki hätte vielleicht gern–«


  »Flugzeug, Flugzeug!« brüllte Maiki von unten und riss an Anouks Hose.


  Anouk hockte sich hin. »Ja, genau, das ist für dich. War der Flug denn schön?« Sie gab ihm das Flugzeug und die Schokolade. Maiki war sofort viel zu beschäftigt, um zu antworten. Anouk richtete sich wieder auf.


  »Maiki, wie sagt man?« tadelte Vanessa.


  »Dan-« Maikis Aufmerksamkeit reichte nur für die erste Hälfte des Wortes aus. Er begann schon das Flugzeug auseinanderzunehmen.


  »Schokolade ist gar nicht gut für die Zähne«, sagte Vanessa nun beinahe in dem gleichen tadelnden Ton zu Anouk.


  »Deshalb bekommst du ja auch etwas anderes«, scherzte Anouk und reichte ihr den Blumenstrauß.


  Vanessa nahm ihn und sah Anouk an. »Jetzt habe ich keine Hand mehr frei für das Gepäck«, sagte sie.


  Anouk beugte sich hinunter und nahm die große Tasche, die neben Vanessa stand, auf. »Ist das alles?« fragte sie.


  »Nein, wir müssen noch auf den Koffer warten«, erwiderte Vanessa.


  Anouk musterte ihr Gesicht und versuchte darin irgendein Anzeichen von Freude zu entdecken. Bis jetzt hatten sie sich noch nicht einmal die Hand gegeben. Und ihr Gespräch beschränkte sich auf das absolut Notwendige, Banalitäten der Gepäckorganisation.


  »Was möchtest du zuerst tun?« fragte sie Vanessa. »Eis essen, die Stadt anschauen, auspacken?«


  Maiki, obwohl höchst beschäftigt mit der Schokolade, wie man nicht nur seinem Mund, sondern seinem ganzen Gesicht ansah, sah sofort hoch. »Eis!« krähte er.


  »Du solltest solche Sachen einfach nicht erwähnen«, sagte Vanessa leise zu Anouk. »Besprich das immer erst mit mir.«


  »Ich habe ja dich gefragt«, sagte Anouk etwas beleidigt. »Ich kann nichts dafür, wenn Maiki mithört.«


  »Er hört alles«, seufzte Vanessa, »einfach alles.« Sie blickte auf die Tasche, die Anouk trug, während sie zum Eingang der kleinen Flughalle schlenderten. »Ich möchte am liebsten zuerst ankommen, auspacken, mich frischmachen und so weiter, aber das hat jetzt keinen Sinn mehr. Dann schreit Maiki Zeter und Mordio. Und dafür habe ich im Moment absolut keinen Nerv. Schon auf dem Flug hat er mich nicht in Ruhe gelassen. Er ist überhaupt sehr anstrengend in letzter Zeit.«


  Anouk lächelte. »Dann ruh dich jetzt ein bisschen aus und überlass alles mir. Wir holen nur noch deinen Koffer, und dann kannst du dich im Eiscafé verwöhnen lassen. Ich werde mich um Maiki kümmern. So gut ich kann«, schränkte sie ein. »Wahrscheinlich muss ich manchmal auf deine langjährige Erfahrung zurückgreifen.«


  Vanessa wirkte skeptisch. »Maiki hat seinen eigenen Kopf«, sagte sie. »Das ist manchmal nicht so einfach.«


  »Meine kleine Schwester Isa war soviel jünger als ich, dass ich mich hin und wieder auch um sie kümmern musste«, sagte Anouk. »Und glaub mir, wenn ein Kind einen eigenen Kopf hatte, dann Isa! Dagegen ist Maiki bestimmt die reinste Erholung.«


  »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, sagte Vanessa, immer noch zweifelnd. »In letzter Zeit schlägt er alles.«


  Anouk zuckte die Achseln. »Wir werden sehen.«


  Sie waren am Gepäckband angekommen. »Das ist mein Koffer«, sagte Vanessa, »da, der grüne.« Sie wies mit dem Blumenstrauß darauf. An der anderen Hand hatte sie immer noch Maiki.


  Anouk griff nach dem Koffer und zog ihn herunter. »Gut, dann mal los. Mein Auto steht fast direkt vor der Tür. Das ist wirklich ein Vorteil bei diesen kleinen Flugplätzen. Man muss nicht weit zum Parkplatz laufen.«


  Sie packten das Gepäck in den Kofferraum, Vanessa setzte sich auf den Rücksitz zu Maiki. »So ohne Kindersitz ist es besser, wenn ich neben ihm sitze«, sagte sie.


  »Aus anderen Gründen auch?« fragte Anouk leicht lächelnd. Sie hätte Vanessa natürlich gern neben sich gehabt, aber wenn sie an ihre erste Erfahrung mit Vanessa im Auto dachte... war es vielleicht besser, wenn sie hinten saß.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Vanessa gespielt unschuldig.


  »Das weißt du sehr gut«, sagte Anouk.


  »Nicht vor Maiki!« zischte Vanessa.


  »Was? Was? Sag! Sag!« brüllte Maiki.


  »Schon zu spät«, seufzte Vanessa.


  »Was willst du für ein Eis, Maiki?« fragte Anouk nach hinten. »Deine Mutter weiß nicht genau, was du am liebsten isst.« Sie schmunzelte Vanessa im Rückspiegel an, die genervt die Augenbrauen hob.


  »Erdbeer«, sagte Maiki sofort.


  »Was für ein eindeutiger junger Mann«, lobte Anouk.


  »...und Schoggolade uuuund das grüne Eis und das gelbe und Biene Maja und–«


  »Genug, genug!« unterbrach Anouk.


  »Zu früh gefreut, stimmt’s?« grinste Vanessa nun in den Spiegel.


  »Was ist Biene Maja?« fragte Anouk.


  »Ein Kindereis bei uns«, sagte Vanessa. »Wahrscheinlich wird es das hier nicht geben.«


  »Na ja, mit Kindereis kenne ich mich wirklich nicht aus«, sagte Anouk, »aber wir werden schon etwas Entsprechendes finden.«


  »Etwas Entsprechendes reicht nicht«, sagte Vanessa. »Es muss genau das sein. Kinder sind da sehr eigen.«


  »Wir werden etwas finden«, wiederholte Anouk, »und wenn ich denen das Rezept geben muss.«


  »Viel Spaß«, sagte Vanessa. Sie sah sehr erheitert aus.


  »Vanessa, ich möchte–« Vanessa hob erneut warnend die Augenbrauen als Ersatz für Nicht vor Maiki. »Ich sag’s dir später«, gab Anouk nach. Sie hatte eigentlich sagen wollen: Ich möchte dich küssen, denn nicht mal einen Begrüßungskuss bekommen zu haben vermisste sie ungeheuer, aber es war wohl wirklich der falsche Zeitpunkt. Ohne Maiki wäre es sicherlich einfacher gewesen. Da kannst du schon mal üben, dachte sie. Es war doch nicht so leicht, wie sie angenommen hatte.


  Es stellte sich heraus, dass Maiki von den neuen Eissorten, die er noch nie gesehen hatte, so fasziniert war, dass er seine Biene Maja vergaß. »Da hast du aber Glück gehabt«, sagte Vanessa. »Und ich auch.« Sie seufzte.


  »Bist du sehr müde?« fragte Anouk, denn Vanessa sah erschöpft aus.


  »Es geht. Die letzten Wochen waren sehr anstrengend. Mittlerweile sehne ich den ersten Schultag herbei.«


  »Er ist ganz schön gewachsen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe«, sagte Anouk. »Ich glaube, die Schule wird ihm gefallen.«


  »Ich hoffe«, sagte Vanessa. »Im Kindergarten war er eigentlich immer ganz glücklich.«


  »Dann hast du endlich mehr Zeit für dich«, sagte Anouk.


  »Im ersten Jahr wohl nicht«, sagte Vanessa, »da sind die Zeiten noch ziemlich ähnlich wie im Kindergarten.«


  »Hast du viele Kurse in der VHS im Herbst?« fragte Anouk.


  Vanessa antwortete nicht sofort. Nach einer Weile sagte sie: »Nur einen. Die anderen sind alle mangels Beteiligung gestrichen worden. Die Teilnehmerzahlen an der VHS nehmen immer mehr ab. Und Stadtführungen gibt es im Herbst und Winter auch nicht viele.«


  »Kannst du überhaupt davon leben?« fragte Anouk besorgt.


  »Nein.« Vanessa nippte an ihrem Cappuccino.


  »Was willst du tun?« fragte Anouk weiter.


  Vanessa blickte sie an. »Ich weiß, was du jetzt sagen willst.«


  Anouk zuckte die Schultern. »Es ist deine Entscheidung, aber der Job hier ist noch nicht besetzt.«


  »Ich will nicht von Sozialhilfe leben«, sagte Vanessa. »Das wäre mir so peinlich, dass ich mich lieber erschießen würde–wenn Maiki nicht wäre.«


  »Der Vater deines Kindes–«, begann Anouk.


  »Der Vater meines Kindes steht nicht zur Debatte«, unterbrach Vanessa sie. »Ich habe ihn bis heute nicht gebraucht, und ich werde ihn auch in Zukunft nicht brauchen. Ich habe lange genug von den Einkünften eines Mannes gelebt, den–« Sie brach ab.


  »Dann bleibt nicht mehr viel übrig«, sagte Anouk.


  »Du meinst, auf diese Art kriegst du mich rum?« Vanessa lächelte etwas schief.


  »Vanessa...« Anouk legte ihre Hand auf Vanessas. »Ich würde mich wahnsinnig freuen, wenn du–« Sie hüstelte. »Aber ich habe dir versprochen, dich nicht zu drängen, und das werde ich auch nicht.«


  »Das ist nett von dir«, sagte Vanessa. »Ich weiß ja selbst, dass ich mich entscheiden muss. Aber es ist so schwer.«


  Anouk fragte sich, welche Entscheidung für Vanessa schwerer zu treffen war: die wegen des Jobs und des Ortswechsels oder die zwischen Männern und Frauen. Und wie die Entscheidung ausfallen würde.


  »Das weiß ich«, sagte Anouk. »Als ich von zu Hause fortging, war es auch eine schwere Entscheidung für mich.«


  »Zu Hause...«, sagte Vanessa nachdenklich. »Manchmal wüsste ich gern, was das ist.«


  »Na, da wo du herkommst«, bemerkte Anouk erstaunt. »Was sonst?«


  »Da wo man herkommt, ist nicht immer ein Zuhause«, sagte Vanessa. »Zu Hause sollte da sein, wo man sich wohlfühlt.«


  »Das meinte ich eigentlich«, sagte Anouk. Sie war etwas verwirrt.


  Maiki riss sie aus ihren Gedanken. »Ich will noch ein Eis, Mami!« krähte er.


  »Nein, heute nicht mehr«, sagte Vanessa. Maiki zog eine Flunsch und sah aus, als würde er gleich zu brüllen anfangen. »Keinesfalls!« sagte Vanessa streng. Anscheinend konnte er diesen Ton einordnen, denn er blieb still und schaute nur sehnsüchtig zur Eistheke hinüber. »Er frisst mir die Haare vom Kopf«, seufzte Vanessa.


  »Ich könnte–«, setzte Anouk an.


  »Nein«, unterbrach Vanessa sie sofort. »Nein ist nein. Das muss er lernen.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Auch wenn es manchmal nichts nützt«, sagte sie leise, mehr zu sich selbst. »Lass uns gehen«, schlug sie gleich darauf wieder in normalem Ton vor. »Wir wissen ja noch gar nicht, wo du wohnst. Willst du nicht sehen, wo Anouk wohnt, Maiki?« wandte sie sich an ihren Sohn.


  »Wohnst du in einem Schloss?« fragte Maiki.


  »In einem Schloss?« Anouk lachte überrascht auf. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Wir haben gerade eine Geschichte gelesen in seinem Bilderbuch«, erklärte Vanessa. »Da kommt ein Schloss vor.«


  »Ach so«, sagte Anouk. »Na, hoffentlich ist er dann nicht enttäuscht.«


  »Er hat keine Vorstellung, wie groß ein Schloss ist«, lachte Vanessa ein wenig. »Wenn deine Wohnung größer ist als das Bild im Bilderbuch, wird er den Unterschied wahrscheinlich kaum merken.«


  »Ich glaube, das könnte gerade mal so hinhauen«, sagte Anouk lächelnd.


  In Anouks Wohnung schaute sich Vanessa erst einmal stumm um, bis Anouk unsicher fragte: »Stimmt irgend etwas nicht?«


  »Nein, ich gucke nur so.«


  »Ich dachte, es gefällt dir vielleicht nicht«, sagte Anouk.


  »Es muss mir ja nicht gefallen, es ist deine Wohnung, nicht meine«, sagte Vanessa.


  Anouk fragte sich, was das bedeuten sollte. »Hier ist das Gästezimmer«, sagte sie und ging durch den Flur, bis sie die Tür des Zimmers öffnen konnte. Sie stellte die Tasche und den Koffer ab, und Maiki stürzte sich aufs Bett.


  »Ist das mein Zimmer, Mami?« krähte er.


  »Unseres«, sagte Vanessa. »Wir werden beide hier schlafen.«


  Aha, dachte Anouk, damit wäre dieser Punkt ja schon einmal geklärt. Sie war ein wenig enttäuscht–natürlich–, aber sie sah ein, dass Vanessa und sie nicht einfach dort weitermachen konnten, wo sie aufgehört hatten.


  Vanessa übergab Anouk die Blumen, die sie immer noch im Arm hielt. »Kannst du die ins Wasser stellen? Ich muss auspacken, zumindest Maikis Sachen, damit er etwas zum Spielen hat.«


  »Ja, mit Kinderspielzeug bin ich wirklich nicht gut ausgestattet!« lachte Anouk entschuldigend.


  »Musst du ja auch nicht. Du hast ja keine Kinder«, sagte Vanessa.


  Anouk fühlte sich immer unsicherer in Vanessas Gegenwart. »Ich kümmere mich mal um die Blumen«, sagte sie und ging in die Küche. Sie stellte den Strauß in eine Vase und auf den Tisch. Vanessa war also da. Das, dem sie entgegengefiebert hatte, war eingetreten. Sie hatte vorher kaum einen klaren Gedanken fassen können, und nun konnte sie es auch nicht. Sie hörte Maikis helles Stimmchen über den Flur schallen und dazu Vanessas ruhige Antworten, die nicht zu verstehen waren. Mutter und Sohn. Anouk fühlte sich etwas ausgeschlossen. Es war eine Atmosphäre um die beiden herum, in die sie nicht eindringen konnte.


  Wie lange würde Vanessa wohl bleiben? Sie hatten nicht darüber gesprochen. Dem Gepäck nach zu urteilen wohl nicht sehr lange, denn Anouk vermutete, dass das meiste Maikis Sachen waren.


  Vanessa kam herein, mit Maiki, der sich in der fremden Wohnung wohl noch unsicher fühlte, im Schlepptau. »Maiki gefällt es hier gut«, sagte Vanessa.


  »Und dir?« fragte Anouk.


  »Auch«, antwortete Vanessa.


  Anouk sah sie an, und etwas in ihrem Blick musste Vanessa berühren, denn sie kam zu ihr herüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Anouks Arme zuckten. Sie wollte Vanessa umarmen, festhalten, streicheln, nie mehr loslassen, aber Maiki schwirrte um sie herum, und sie nahm wohl nicht zu Unrecht an, dass Vanessa das in seiner Gegenwart nicht wollte–oder überhaupt nicht? Die Antwort darauf musste warten, bis sie Vanessa fragen konnte.


  »Es ist schön, hier zu sein«, sagte Vanessa lächelnd.


  »Das freut mich.« Anouk räusperte sich. »Eis essen waren wir schon. Was wollen wir jetzt tun?«


  Vanessa seufzte. »Ich würde am liebsten schlafen. Ich komme mir vor, als hätte ich das seit Wochen nicht getan.«


  »Dann schlaf doch«, sagte Anouk. »Es spricht nichts dagegen.«


  »Maiki ist eigentlich auch müde, aber ich weiß nicht, ob ich ihn zum Schlafen kriege«, fuhr Vanessa fort. »Er war die ganze Zeit schon so aufgeregt. Die Reise, das Flugzeug...«


  »Kann ich verstehen«, sagte Anouk. »Dann legt euch doch beide etwas hin.«


  »Fändest du das nicht ein wenig unhöflich?« fragte Vanessa. »Kaum sind wir da–«


  »Nein, nein«, sagte Anouk. »Ich muss sowieso noch arbeiten.«


  »Du musst noch einmal weg?«


  »Nein, ich mache das von hier aus. Mein Computer ist mit dem in der Firma vernetzt. So brauche ich das Haus eigentlich gar nicht zu verlassen.«


  »Das ist praktisch«, sagte Vanessa. Anscheinend hatte sie so etwas noch nie gehört.


  Anouk schaute sie an und sehnte sich nach ihr, nach ihren Lippen, ihrer Haut, ihrem süßen Seufzen. Ich würde lieber etwas anderes tun als arbeiten, dachte sie. Sie hätte ohnehin nicht arbeiten müssen. Sie hatte das nur gesagt, um Vanessa zu beruhigen und ihr die Gelegenheit zu geben, das zu tun, was sie wollte.


  »Komm, Maiki, ich lese dir was vor«, sagte Vanessa. Maiki raste voraus. Vanessa drehte sich noch einmal um. »Bis später«, sagte sie zu Anouk, und ihre Augen schienen noch mehr sagen zu wollen, aber dann wandte sie sich ab und lief Maiki hinterher.


  Anouk ging hinüber in ihr Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein. Zumindest einen Versuch wollte sie wagen, auch wenn sie ziemlich überzeugt war, dass sie nicht würde arbeiten können. Sie stellte die Verbindung zu ihrer Firma her und rief eine Statistik auf. Sie starrte auf den Bildschirm, ohne etwas zu sehen. Aus dem Nebenzimmer klang leise Vanessas Stimme, die vorlas. Sie war da und doch nicht da–damit hatte Anouk nicht gerechnet. Sicherlich, es lag an Maiki, sie musste sich um ihn kümmern... Oder schob sie das nur vor? War es ihr gerade recht, dass sie Anouk so auf Abstand halten konnte? Anouk legte ein paar Finger an ihre Wange und fuhr darüber. Die Stelle, auf die Vanessa sie geküsst hatte, schien immer noch heiß. Sie hätte sich so sehr gewünscht, dass der Kuss länger gedauert hätte, weiter gegangen wäre...


  Sie riss sich selbst mit Gewalt aus ihren Gedanken und versuchte sich auf den Bildschirm zu konzentrieren. Sie sollte froh sein, dass Vanessa hier war, dass sie endlich wieder Kontakt hatten, dass sie überhaupt miteinander sprachen. Mehr zählte doch eigentlich nicht. Aber ich will mehr von ihr, und möglicherweise ist das das Problem, dachte Anouk. Vanessa hatte so sonderbare Andeutungen gemacht am Telefon.


  Anouk hörte, wie Vanessas Stimme leiser wurde, ganz verstummte. Vermutlich schlief sie jetzt. Und anscheinend hatte ihre Medizin auch bei Maiki gewirkt. Es war auf einmal wieder ganz still in der Wohnung. Anouk wäre gern hineingegangen und hätte Vanessa beim Schlafen zugesehen, aber damit hätte sie wahrscheinlich sofort Maiki aufgeweckt. Kinder waren doch wirklich unpraktisch, dachte Anouk etwas ärgerlich. Immer musste man auf sie Rücksicht nehmen. Und man konnte noch nicht einmal dasselbe von ihnen verlangen, weil sie ja noch so klein waren und nichts verstanden. Wie hielten das Eltern nur aus?


  Anouk seufzte. Sie stand auf und ging zurück in die Küche. Sie musste die Zeit irgendwie füllen und ihre Gedanken von Vanessa ablenken, obwohl sie nebenan lag und–


  Mein Gott, kann ich denn an nichts anderes mehr denken? Anouk schimpfte auf sich selbst. Nein, sie konnte an nichts anderes mehr denken. Sie wollte Vanessa berühren, mit ihr zusammensein, sie unter sich fühlen. Sie schloss die Augen. Vanessas Gesicht erschien vor ihr, Vanessas Lippen, die sich leicht öffneten–Anouk riss die Augen wieder auf. Sie spürte etwas zwischen ihren Beinen, das ihr peinlich war. Sie verführte Vanessa in Gedanken, und ihr Körper reagierte, als ob es Realität wäre. Wie bei einem köstlichen Gericht, bei dem einer schon das Wasser im Munde zusammenlief, wenn man nur daran dachte.


  Anouk ging wieder hinüber ins andere Zimmer und nahm ein Buch aus dem Regal. Vielleicht konnte sie etwas lesen. Sie setzte sich in den Sessel und schlug das Buch auf. Die Buchstaben verschwammen auf den Seiten, aber sie zwang sich, ihren Blick darauf zu konzentrieren. Sie las denselben Satz zehnmal und gab es auf.


  Plötzlich öffnete sich vorsichtig die Tür des Gästezimmers, und Vanessa trat, nein schlich, heraus. Sie wollte in Richtung Küche gehen.


  »Vanessa!« rief Anouk leise.


  Vanessa zuckte ein wenig zusammen und drehte sich um. Sie kam herüber. »Du liest?« fragte sie leicht lächelnd. »Wolltest du nicht arbeiten?«


  »Wolltest du nicht schlafen?« fragte Anouk ebenso lächelnd zurück.


  »Ein paar Minuten habe ich das wohl auch«, sagte Vanessa, »aber dann bin ich wieder aufgewacht. Und da Maiki gerade so schön ruhig schlief, dachte ich, ich nutze das mal aus. So können wir uns unterhalten, ohne dass er uns dauernd stört.«


  »Ich verstehe, was du damit meinst, dass er anstrengend ist«, sagte Anouk seufzend.


  Vanessa seufzte auch. »Das ist normal für Kinder in diesem Alter, aber manchmal–manchmal könnte ich ihn wirklich an die Wand klatschen.«


  »Das hört man öfter mal von Müttern«, sagte Anouk leise lachend. »Ein Wunder, dass so viele Kinder dieses Stadium überleben.«


  »Ja, wirklich.« Vanessa seufzte wieder. Sie ließ sich auf der Couch gegenüber von Anouk nieder. »Ich bin immer noch todmüde«, sagte sie, »aber ich kann einfach nicht schlafen. Es geht mir zuviel im Kopf herum.« Anouk wollte nicht fragen, was, weil sie befürchtete, dass es auch mit ihr zusammenhängen könnte, aber Vanessa schien ihren Gesichtsausdruck gar nicht zu bemerken. »Existenzsorgen sind etwas Grauenhaftes«, sagte sie.


  Anouk fiel ein Stein vom Herzen. Ach so, nur das... »Ja«, bestätigte sie, »das kann ich mir vorstellen.«


  »Kannst du das wirklich?« Vanessa sah sie zweifelnd an. »Du hattest doch nie welche, oder?«


  Anouk runzelte etwas schuldbewusst die Stirn. »Nein, bis jetzt noch nicht, aber das kann ja jeden mal treffen–heutzutage.«


  »Das stimmt wohl. Ich denke immer nur an mich–und Maiki.«


  »Verständlich«, sagte Anouk. Sie stand auf. Sie hielt es nicht mehr aus, Vanessa so nah und doch so weit von ihr entfernt zu sein. Sie sah Vanessa an, drehte sich dann um und ging zur Bücherwand zurück, um das Buch wieder hineinzustellen. Dort konnte sie jedoch nicht bleiben. Sie musste zu Vanessa zurück. Einen Moment zögerte sie.


  »Anouk?« Vanessas Stimme klang weich und fragend.


  »Ja?« Anouk tat so, als müsste sie im Bücherregal noch etwas richten.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Anouk?«


  »Nein, warum?« Anouk versuchte einen harmlosen Gesichtsausdruck aufzusetzen und drehte sich um.


  »Du bist so zurückhaltend«, sagte Vanessa.


  Ich? Du! »Bin ich das?« Anouk lachte etwas, um ihre Unsicherheit zu überspielen. »Wahrscheinlich bin ich einfach auch nur müde.«


  Vanessa stand auf. »Ich glaube nicht«, sagte sie. Sie kam zu Anouk herüber. Ihr schwingender Gang ließ Feuer durch Anouks Glieder fließen. »Traust du dich nicht, mich anzufassen?« fragte sie leise, als sie vor ihr stand.


  »Ich–« Nichts lieber als das! »Ich wollte dich zu nichts drängen«, sagte Anouk schluckend, »wie versprochen.«


  Vanessa lächelte. »Reizend«, sagte sie. Sie beugte sich vor und küßte Anouk leicht auf den Mund, nur äußerlich. »Wenn du mich in den Arm nehmen würdest, hätte ich allerdings nichts dagegen.«


  Anouk legte ihre Arme um Vanessa und zog sie zu sich heran. »Ich auch nicht«, flüsterte sie. So standen sie eine Weile und spürten ihre Herzen aneinander schlagen. »Vanessa«, flüsterte Anouk dann, »Vanessa...« Sie küßte Vanessas Hals und fühlte das Pochen ihres Herzens nun noch deutlicher an ihren Lippen. »Ich bin so froh, dass du da bist...«


  »Ich auch«, hauchte Vanessa. Ihre Arme schlossen sich fester um Anouks Rücken.


  Anouk wanderte mit ihren Lippen weiter an Vanessas Hals hinauf. Sie sehnte sich nach ihrem Mund.


  »Nicht.« Vanessa lehnte sich zurück und entzog sich Anouks Berührungen. Sie schaute sie an. »Ich wollte nur, dass du mich in den Arm nimmst und hältst, bitte. Geht das?«


  Anouk versuchte den Aufruhr in ihrem Inneren zum Schweigen zu bringen. »Ja. Ja, klar.« Vanessa lehnte sich vorsichtig wieder an sie, und Anouk hielt sie fest. Sie musste heftig atmen, weil Vanessas Brüste sich bei jedem Atemzug gegen ihre eigenen drückten, die sich ihr entgegenstreckten. Aber das war wohl noch zu früh.


  »Ich weiß, ich–« Vanessa sprach an Anouks Schulter.


  »Schon gut«, sagte Anouk. »Du brauchst nichts zu erklären.«


  »Gut.« Vanessa schien erleichtert, aber ihr Körper war noch immer leicht angespannt.


  »Du brauchst wirklich nichts zu erklären«, sagte Anouk. »Es ist alles in Ordnung.« Sie wusste nicht, was Vanessa dachte, was sie belastete und bedrückte, außer den Existenzsorgen, die sie schon erwähnt hatte. Sie erinnerte sich an Sybilles Rat, Vanessa zu fragen, aber ihr schien der Zeitpunkt denkbar schlecht gewählt. Vielleicht gab es ein andermal eine Gelegenheit dazu. Und Anouk wusste, dass sie Vanessa belog. Nichts war in Ordnung–für Anouk nicht. Sie hatte nur Angst. Angst, Vanessa wieder zu verlieren, kaum dass sie sie erneut gefunden hatte. Aber Vanessas Verhalten verunsicherte sie zutiefst.


  Vanessa schien Anouks Lüge auf jeden Fall zu glauben, denn die Spannung in ihrem Körper ließ nach und sie lehnte sich weich gegen Anouk.


  »Bist du jetzt glücklich?« fragte Anouk nach einer Weile leise.


  »Hm.« Vanessa sprach nicht, sondern gab nur einen zufrieden seufzenden Laut von sich.


  »Dann bin ich es auch.« Anouk streichelte sanft über Vanessas Haar. »Dein Haar ist so weich wie das eines Babys«, flüsterte sie. »Wunderbar.«


  Vanessa lachte ganz leise. »Als Maiki noch ganz klein war«, sagte sie, »habe ich auch immer sein Haar gestreichelt. Es ist wirklich ein unglaubliches Gefühl.«


  »Ja, genau: ein unglaubliches Gefühl«, bestätigte Anouk und streichelte Vanessas Haar noch einmal. Wie gern hätte sie noch mehr getan. Vanessas weiche Haare an ihren Fingerspitzen verursachten eine kleine Revolution in all ihren Sinnen. Es sollte ein Anfang sein, nicht das Ende. Aber sie konnte nicht weiter gehen, als Vanessa es erlaubte.


  In diesem Moment löste Vanessa sich ganz sanft aus Anouks Armen. »Mich würde mal interessieren, was du da mit deinem Computer machst«, sagte sie lächelnd. »Direkt von zu Hause aus? Das hört sich spannend an.«


  »Ist es nicht.« Anouk musste sich erst einmal von Vanessas warmem Körper erholen. »Es ist dasselbe, was ich im Büro mache.« Schnell nahm sie die Gelegenheit wahr, sich ganz von Vanessa zu entfernen, und ging zu ihrem Arbeitsplatz hinüber.


  Vanessa folgte ihr. »Das sind ja nur Zahlen«, sagte sie, als sie sah, was Anouk auf dem Bildschirm aufgerufen hatte.


  »Eine Statistik«, erwiderte Anouk, »welche Möbel am besten gehen, was Ladenhüter sind, was verlangt wird, Vorbestellungen, was die Kunden in der nächsten Saison wollen... na ja, so was alles eben.«


  »Damit beschäftigst du dich hauptsächlich?« fragte Vanessa.


  »Gott sei Dank nicht!« Anouk lachte. »Nein, da würde ich eingehen. Aber es gehört zu meinem Job wie viele andere Dinge auch. Ich kann nicht einfach über die Köpfe der Kunden entscheiden, was ich gern verkaufen möchte. Die Kunden sind das Maß aller Dinge, auch wenn ich als Einkäuferin manchmal gern anders entscheiden würde.«


  »Ist das frustrierend für dich?«


  »Nein, nicht wirklich.« Anouk schürzte ein wenig die Lippen. »Ich liebe meinen Job, die Muster, die Farben, die Reisen, die Freiheit und Selbständigkeit, die ich habe. Ich würde nicht tauschen wollen.«


  »Ich liebe meinen Job als VHS-Dozentin auch«, seufzte Vanessa, »nur leider bringt er nicht genug ein. Aber mit solchen Statistiken«, sie zeigte auf den Bildschirm, »kann ich nicht das geringste anfangen. Das wäre nichts für mich.«


  »Es wäre ja auch nicht Teil deines–«, Anouk unterbrach sich schnell, »ich meine, es ist nicht Teil des Jobs einer Fremdsprachenkorrespondentin.«


  »Weiß man’s?« sagte Vanessa, ohne auf Anouks Patzer einzugehen.


  »Wer nichts wagt, der nichts gewinnt«, sagte Anouk. Das sage ausgerechnet ich? dachte sie dabei.


  Vanessas Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass sie unter Umständen in eine ähnliche Richtung dachte. Mit Worten ging sie allerdings nicht darauf ein. »Was ich daran nicht verstehe«, sagte sie, »ist, dass du hier bist und Sachen anschaust, die bei dir in der Firma sind.«


  »Kennst du das Internet nicht?« fragte Anouk. »Da ist es doch genauso. Du schaust etwas auf deinem Computer an, das irgendwo auf einem Computer in Amerika oder sonstwo gespeichert ist.«


  »Ich habe keinen Computer«, sagte Vanessa. »Zu teuer. Deshalb kenne ich mich mit dem Internet nicht aus. Wir hatten das mal kurz in der Ausbildung, sehr kurz allerdings. Davon weiß ich so gut wie nichts mehr.«


  »Das lernst du schnell wieder«, sagte Anouk. »Das ist nicht schwer.«


  »Du gibst nie auf, oder?« Vanessa lächelte ein wenig.


  »Vanessa, ich–« Anouk trat einen Schritt auf Vanessa zu, im gleichen Moment ging ein höllisches Geschrei los.


  »Maiki ist aufgewacht«, sagte Vanessa erschreckt und lief schon in Richtung des Gästezimmers los.


  Anouk schaute ihr hinterher. Ob ich mich je mit diesem Kind abfinden werde? dachte sie. Jede Chance wird durch ihn zum Vabanque-Spiel, völlig unberechenbar. Und sie wusste nicht, ob das Vanessa nicht sogar recht war. Sie hörte Vanessas Stimme, wie sie Maiki beruhigte.


  Kurz darauf trat Vanessa wieder aus dem Zimmer, diesmal mit dem zerknautschten guckenden Maiki auf dem Arm. »Er hat sich erschreckt«, sagte sie, »allein in einem fremden Zimmer...«


  »Kein Problem«, sagte Anouk. »Willst du einen Kakao, Maiki?« Dass Maiki nun noch einmal einschlafen würde, war wohl aussichtslos. Sollte das die ganze Zeit so weitergehen, während Vanessa hier war? Anouk ging in die Küche, obwohl Maiki nicht geantwortet hatte, und Vanessa kam ihr nach. Anouk fragte nun noch einmal sie: »Kakao?«


  Vanessa lachte leise. »Für mich oder für ihn?«


  »Meinetwegen für euch beide.« Anouk lächelte sie ebenfalls an.


  »Warum nicht?« sagte Vanessa. Sie setzte Maiki auf einen Stuhl. »Es tut mir leid, Anouk«, sagte sie.


  »Was tut dir leid?« Anouk drehte sich zum Schrank herum und nahm den Kakao heraus.


  »Du hast dir meinen Besuch sicher anders vorgestellt.«


  »Hm.« Anouk wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie nahm drei Becher vom Bord und stellte sie neben die Kakaopackung. »Ich habe keinen fertigen Kakao«, sagte sie, »nur dunkles Kakaopulver und Zucker. Ist das in Ordnung?«


  »Ja«, sagte Vanessa. »Die fertigen Mischungen sind sowieso alle überzuckert.«


  Anouk nahm die Becher und die Packung, stellte alles auf den Tisch und ging zum Kühlschrank, um die Milch herauszunehmen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich tun soll, Vanessa«, sagte sie.


  Vanessa lachte. Wieder auf diese weiche, sanfte Art, die ihr eigen war. »Du weißt nicht, wie man Milch kocht?« fragte sie leicht amüsiert. Sie kam zu Anouk herüber. »Dann lass mal die erfahrene Hausfrau und Mutter ran.«


  Anouk blickte sie an, aber Vanessa wich ihrem Blick aus. »Einen Topf brauchte ich allerdings doch noch«, sagte sie.


  Anouk nahm einen aus dem Schrank, und Vanessa goss die Milch hinein, stellte den Topf auf den Herd und drehte den Schalter herum. »Jetzt einfach nur noch warten.«


  »Vanessa...« Anouk fing an, sich verzweifelt zu fühlen.


  »Ich weiß.« Vanessa sah sie kurz an und ging dann zu Maiki hinüber, um sich neben ihn an den Tisch zu setzen. Maiki plapperte sofort los. Vanessa musste sich auf ihn konzentrieren.


  Anouk rechnete im Kopf nach. Maiki war jetzt fünf, fast sechs. Bis er die Schule verlassen würde, war er mindestens achtzehn. Dann studierte er vielleicht noch. Man hörte ja immer wieder von diesen Stubenhockern, die selbst dann noch zu Hause wohnten, bis sie fünfundzwanzig oder dreißig oder sogar noch älter waren. Sollte sie solange warten, bis sie sich einmal in Ruhe mit Vanessa unterhalten konnte?


  »Anouk, die Milch!« Anouk hörte Vanessas Aufschrei zu spät, das Zischen und der verbrannte Geruch rissen sie gleichzeitig in die Gegenwart zurück.


  Vanessa sprang auf, zog schnell den Topf von der heißen Platte und sah Anouk an. »Du kannst ja wirklich keine Milch kochen«, sagte sie. »Ich hatte das für einen Scherz gehalten.«


  »Ich kann auch... normalerweise... ich koche nicht viel Milch«, erwiderte Anouk hilflos.


  »Das sieht man«, sagte Vanessa. Sie überprüfte mit schnellem Blick die hausfraulichen Einrichtungen der Küche und griff nach einem Lappen. »Ich komme mir vor, als hätte ich auf einmal zwei Kinder«, sagte sie lächelnd, während sie die Spuren der Milchüberschwemmung beseitigte.


  Anouk hob immer noch hilflos die Hände. »Es tut mir leid, Vanessa«, sagte sie. »Ich bin–du musst das nicht putzen, das kann ich doch machen.« Sie trat hinter Vanessa. Vanessas Duft überwältigte sie. Sie schloss kurz die Augen.


  »Schon fertig«, sagte Vanessa, machte einen Schritt zur Spüle hinüber und wusch den Lappen aus.


  Anouk war immer noch mit ihren Empfindungen beschäftigt. Mit Vanessas Duft, der nun direkt vor ihr schwebte.


  »Für drei reicht die Milch jetzt nicht mehr«, stellte Vanessa fest.


  »Dann verzichte ich«, sagte Anouk mit schiefem Lächeln.


  »Mal schauen.« Vanessa nahm den Milchtopf und einen Topflappen, der über dem Herd an der Wand gehangen hatte, mit hinüber zum Tisch, stellte ihn ab und begann, Kakaopulver in die Becher zu füllen. »Dann bekommen wir eben alle etwas weniger«, sagte sie.


  »Ist das mütterlicher Gerechtigkeitssinn?« sagte Anouk in dem verzweifelten Bemühen, wieder zu klarem Verstand zu kommen. »Keines der Kinder benachteiligen?«


  »Ja, genau.« Vanessa drehte sich kurz um und grinste sie an. Dann wandte sie sich wieder den Kakaobechern zu, goss in jeden ein wenig Milch und rührte das Pulver nacheinander in allen Bechern an.


  Anouk ging zum Tisch und setzte sich auf ihren Platz, gegenüber von Maiki und Vanessa. Vanessa verteilte die Milch gleichmäßig auf die Becher und schob einen davon Anouk zu. Dann setzte sie sich erneut neben Maiki und nippte an ihrem eigenen. »Geht doch«, sagte sie.


  Anouk seufzte. »Ja, es geht alles, wenn man will.«


  »Gehen wir jetzt zum Spielplatz?« fragte Maiki, während sein Mund schon deutliche Spuren der ersten Berührung mit dem Kakao zeigte.


  Vanessa sah Anouk an. »Ist hier einer?«


  Anouk zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe noch nie darauf geachtet.«


  »Wir können spazierengehen und nach einem suchen«, schlug Vanessa vor.


  »Ja, können wir.« Anouk seufzte wieder.


  »Anouk?« Vanessa wartete, bis Anouk den Blick hob und sie ansah. »Kann ich dich mal drüben im Wohnzimmer sprechen?«


  Anouk hob überrascht die Augenbrauen, aber Vanessa sagte schon zu Maiki: »Du bleibst hier, mein Freund, du rührst dich nicht von der Stelle, ist das klar? Trink deinen Kakao« und stand auf.


  »Mami–«


  »Sch... ruhig.« Vanessa legte einen Finger vor ihre Lippen. »Bleib sitzen. Wir sind gleich wieder da.«


  Anouk folgte Vanessa, die vorging, ins Wohnzimmer.


  »Hab ein wenig Geduld«, sagte Vanessa, als sie dort angekommen waren. »Wenn es dir zuviel wird, dass wir hier sind, sag es ruhig.«


  »Es ist mir nicht–« Anouk hob beide Hände hoch in die Luft und ließ sie wieder fallen. »Es ist nur so ungewohnt für mich. Ich gewöhne mich schon daran.« Sie trat auf Vanessa zu. »Vanessa...«


  »Du willst nicht, dass Maiki hier ist, du willst nur mich«, sagte Vanessa.


  »Nein, Vanessa, wirklich–ich weiß doch, dass Maiki zu dir gehört.«


  »Allerdings«, sagte Vanessa. »Untrennbar. Er ist kein Accessoire, er ist mein Kind.«


  »Vanessa, bitte...«, sagte Anouk und strich über Vanessas Schulter. Vanessa schien sich etwas zu verkrampfen, also verzichtete Anouk darauf, sie weiter zu berühren. »Ich muss dich auch um Geduld bitten. Wir brauchen alle Zeit«, sagte sie.


  »Ja.« Vanessa seufzte. »Entschuldige, ich war ein bisschen zu schnell auf hundertachtzig. Ist wahrscheinlich der Mutterinstinkt.« Sie lachte.


  »Wahrscheinlich«, sagte Anouk. Sie trat auf Vanessa zu und nahm sie vorsichtig in die Arme, was sie nun nicht mehr verweigerte. »Vanessa...«, flüsterte sie in ihr Haar. »Ich tue alles, was du willst, du musst mir nur sagen, was das ist.«


  »Pf!« Vanessa stieß den Laut hervor, dass ihr ganzer Körper zuckte. »Das ist keine so leicht zu beantwortende Frage.«


  »Vanessa...«, flüsterte Anouk wieder, »bitte... darf ich... ein Kuss...« Sie glitt mit ihren Lippen zu Vanessas Wange hinunter.


  »Ich–Anouk... wir müssen... wir müssen zu Maiki zurück«, flüsterte Vanessa, aber es klang schwach. Anouk spürte ihr Herz laut an ihrer Brust schlagen.


  »Nur ein Kuss...«, wisperte Anouk in Vanessas Ohr.


  »Wirklich nur ein Kuss?« Vanessas Stimme klang zweifelnd.


  »Ja. Ich verspreche es«, sagte Anouk.


  »Na gut«, sagte Vanessa, »aber wirklich nur ein Kuss, dann muss ich in der Küche nach dem Rechten sehen. Wer weiß, was Maiki zwischenzeitlich anstellt?«


  »Ich weiß, er ist dein Sohn«, sagte Anouk leise, »aber kannst du ihn nicht mal für eine Sekunde vergessen? Nur eine Sekunde...« Ihre Lippen wanderten zu Vanessas Mund.


  Vanessa schien unsicher. Ihre Lippen öffneten sich nicht, als Anouk sie berührte. Sie strich mit ihrer Zungenspitze darüber, und endlich tat sich ein kleiner Spalt auf. Anouk vergrößerte ihn und drang zärtlich ein, immer Vanessas Zögern folgend.


  Plötzlich warf Vanessa ihre Arme um Anouks Nacken, zog sie zu sich heran und küßte sie leidenschaftlich.


  Anouk spürte augenblicklich ihre Brustwarzen anspringen, als ob sie nach etwas greifen wollten. Von Vanessas heftiger Reaktion überrascht atmete sie schwer, als Vanessa ihre Lippen endlich wieder freiließ.


  Vanessa lächelte. »Hat es dir gefallen?« fragte sie.


  »Puh!« Anouk fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Du hast eine tolle Zunge, das muss man sagen!« Sie streichelte zärtlich Vanessas Wange und Lippen mit einem Finger. »Ich wollte eigentlich nur einen Begrüßungskuss. Seit du auf dem Flugplatz angekommen bist, warst du so zurückhaltend, und ich dachte–«


  »Ich kann nicht–« Vanessa zögerte und atmete tief durch. »Ich kann nicht immer alle Erwartungen erfüllen, die an mich gestellt werden«, sagte sie dann.


  »Das verstehe ich.« Anouk lächelte noch zärtlicher. »Ich hatte dir ja auch versprochen, dass ich nichts von dir erwarte, aber–«


  »Aber natürlich tust du das«, sagte Vanessa.


  »Ja.« Anouk hob verlegen die Schultern. »Aber du musst dich dadurch zu nichts... gedrängt fühlen. Es war nur... ein Kuss... nach so langer Zeit... dachte ich... wäre drin.«


  »War er ja auch«, sagte Vanessa. Sie schmunzelte. »Jetzt schau nicht wie ein begossener Pudel. Es hat mir genauso viel Spaß gemacht wie dir.« Ein Geräusch aus der Küche lenkte sie ab. Sie drehte sich um. Im nächsten Moment knallte es. »Ich wusste es«, sagte sie seufzend. Sie ging schnell zur Küche, bevor Anouk auch nur ein Wort sagen konnte.


  Vanessas schimpfender Stimme folgend ging sie ihr hinterher. Als sie in der Küche ankam, sah sie die Bescherung. Maikis Becher war heruntergefallen und zerbrochen, der Kakao verteilte sich auf dem Boden. Vanessa begann gerade mit einem Lappen die Pfütze zu beseitigen. »Ich werde noch zum Putzteufel hier«, sagte sie ein wenig gezwungen lächelnd zu Anouk, während sie vom Boden zu ihr aufsah. »Erst du mit deiner Milch, jetzt Maiki...« Sie holte Luft und stand auf. »Tut mir leid. Dein Becher ist hin.«


  »Ach was. Macht doch nichts. Ich habe genug davon. War kein Erbstück.« Anouk lachte. »Du hast wohl recht mit deinen beiden Kindern.«


  Vanessa runzelte die Stirn. »Glaub ja nicht, dass du dich auf dieser Position einrichten kannst. Das nächste Mal putze ich nicht mehr hinter dir her.«


  »Du bist süß.« Anouk schmunzelte heftig.


  »Eine süße Putzfrau. Reizend. Das habe ich mir schon immer gewünscht zu sein.« Vanessa ging zum Becken, um den Lappen auszuwaschen.


  Maiki stand noch immer etwas verdattert neben dem langsam abtrocknenden Fleck auf dem Boden. Er hatte kein Wort gesagt. Anouk ging zu ihm hin und strich ihm übers Haar. »Mach dir keine Sorgen, Maiki. Ist wirklich nicht schlimm«, tröstete sie. »Du hast das ja nicht mit Absicht getan.«


  »Da bin ich nicht so sicher«, sagte Vanessa. »Wenn er der Meinung war, wir hätten ihn zu lange allein gelassen...« Sie blickte strafend auf ihren Sohn.


  Maiki schaute zu Boden und dann zu Anouk hoch. »Annu? Bist du jetzt böse?«


  »Nein.« Anouk lachte. »Das sagte ich doch schon. So was ist mir als Kind dauernd passiert. Ich war viel wilder als du.« Sie hockte sich vor Maiki hin. »Wir werden schon was finden, wo du dich austoben kannst. Einen Spielplatz oder ein paar Bäume. Auf die bin ich als Kind immer am liebsten geklettert.«


  Maiki sah seine Mutter interessiert an. »Du auch, Mami?«


  Vanessa verzog die Mundwinkel. »Weniger«, sagte sie mühsam beherrscht.


  Anouk blickte zu ihr hoch. »Das glaube ich sofort«, sagte sie belustigt. Sie stand auf. »Also, ihr zwei–auf in den Kampf. Die Bäume rufen!«


  »Es wäre mir lieber, wenn du ihn nicht auch noch auf den Geschmack bringen würdest«, sagte Vanessa.


  »Er ist ein Junge, Vanessa«, meinte Anouk. »Jungs brauchen so was.«


  »Dass Jungs so was brauchen könnten, wusste ich«, sagte Vanessa betont.


  Anouk lachte. »Ich tue das nur Maiki zuliebe!« sagte sie.


  »Wer’s glaubt«, sagte Vanessa.


  »Meine süße kleine Mutter«, sagte Anouk zärtlich und wollte Vanessa in den Arm nehmen.


  »Nicht deine! Auf keinen Fall deine!« protestierte Vanessa heftig und ließ Anouk nicht an sich herankommen.


  »Da hättest du ja schon vor deiner Geburt anfangen müssen!« sagte Anouk lachend.


  Nun lachten sie beide. Vanessa sagte: »Lass uns gehen. Ich hoffe, du hast wenigstens ein paar geeignete Bäume vorzuweisen, so dass du dein Versprechen halten kannst.«


  »Ach, auf einmal?« Anouk zog amüsiert die Augenbrauen hoch.


  »Wenn ihr beide runterfallt, bin ich euch los und muss weder Milch noch Kakao aufwischen«, sagte Vanessa gespielt ernst.


  »Wünsche hast du...« Anouk schüttelte genauso gespielt den Kopf. »Also wirklich...«


  Als sie Stunden später aus dem Park, den Anouk bisher immer nur als Teil ihres Weges zur Arbeit wahrgenommen hatte, zurückkamen, waren sie alle ziemlich erschöpft, aber glücklich. Selbst Maiki, der voll unbändiger Energie zu sein schien, gähnte.


  »Jetzt muss ich ihn erst einmal in die Badewanne stecken«, sagte Vanessa. »Nach dem Abendbrot schläft er dann hoffentlich.«


  Anouk sah sie an, und nach all dem Lachen und Schreien im Park fühlte sie sich plötzlich ganz ruhig. Du bist wirklich die Frau meiner Träume, dachte sie. Ich möchte dich immer bei mir haben. Dieses warme Gefühl würde stets mit Vanessa verbunden sein. Keine andere Frau hatte ihr Herz so zum Schmelzen gebracht. »Ich zeige dir das Bad«, sagte sie. Sie musste schlucken, weil plötzlich so viel Zärtlichkeit in ihr war.


  Sie ging vor und schaute zu, wie Vanessa Maiki auszog und in die Wanne steckte. »Apropos Abendbrot«, sagte sie dann sich räuspernd. »Ich habe gar nichts da. Ich esse abends normalerweise auswärts. Wie wäre es mit dem Pizza-Service?«


  »Au ja! Pizza, Pizza, Pizza!« Maiki klatschte in die Hände, dass das Wasser spritzte.


  »Ich glaube, ich werde sowieso nicht gefragt«, sagte Vanessa, während sie versuchte, ihr Gesicht von den Spritzern zu befreien.


  »Magst du keine Pizza?«


  »Doch, doch. Schon okay.« Vanessa nickte. »Du kannst mir eine mit Pilzen bestellen, und Maiki liebt die ohne alles, nur Tomaten und Käse.«


  Anouk ging ins Wohnzimmer hinüber, um die Bestellung aufzugeben. Sie dachte die ganze Zeit nur an Vanessa. Als sie den Telefonhörer wieder hinlegte, lächelte sie. Vanessa dabei zuzuschauen, wie sie Maiki badete, hatte einige Vorteile, zum Beispiel den, dass Vanessa aussah, als würde sie an einem Wettbewerb Miss Nasses T-Shirt teilnehmen. Ihre Brüste und Brustwarzen zeichneten sich wunderbar ab, so dass Anouks Gedanken immer nur um dieses Bild kreisten. Wäre Maiki nicht dabei gewesen, hätte Anouk Vanessas Brüste gern berührt, liebkost–


  Sie riss sich zusammen. Als sie ins Badezimmer zurückkam, hatte Vanessa Maiki schon in ein Badetuch gewickelt. »Die Pizzen kommen in einer halben Stunde«, sagte Anouk. »Ich hoffe, sie verspäten sich nicht.« Sie versuchte mit Gewalt, nicht auf Vanessas Brüste zu blicken, die ihr jetzt noch verführerischer erschienen. Die Nässe hatte sich auf ihrer Kleidung weiter ausgebreitet.


  »Meistens sind sie sowieso kalt, wenn sie kommen«, meinte Vanessa.


  »Der Pizzadienst ist hier gleich um die Ecke«, erklärte Anouk. »Die Chancen sind ganz gut, dass die Pizza noch warm ist.«


  »Um so besser«, sagte Vanessa. Sie war voll mit Maiki beschäftigt und schien Anouk kaum zu bemerken. »Komm, Maiki, Schlafanzug anziehen«, sagte sie und ging mit Maiki ins Gästezimmer.


  Sie wird mich um den Verstand bringen, wenn sie noch länger hier ist, dachte Anouk. Sie ist erst ein paar Stunden da, und ich bin schon völlig verrückt nach ihr. Sie nicht anfassen zu können... Sie hoffte, dass Vanessa zugänglicher werden würde, wenn Maiki im Bett war–und dass er tief schlafen würde.


  »So, jetzt kann die Pizza kommen!« Vanessa schob Maiki in den Flur und gab ihm einen liebevollen Klaps auf den Po. »Wir sind umgezogen.«


  Anouk warf einen schnellen Blick auf Vanessas Oberkörper, und Vanessas Aussage bestätigte sich. Ihre Bluse war eine andere, eine trockene.


  Vanessa bemerkte ihren Blick und verzog die Lippen. Sie wusste offensichtlich, wonach Anouks Augen suchten.


  Anouk merkte ein Kribbeln im Gesicht und drehte sich um. Es wurde immer schlimmer, und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Glücklicherweise klingelte es in diesem Moment, und der Pizzabote stürmte die Treppe herauf.


  Sie aßen gemeinsam, und bald nachdem sie fertig waren, brachte Vanessa Maiki zu Bett. Er war schon fast am Tisch eingeschlafen. Es dauerte eine Weile, bis Vanessa zu Anouk zurückkehrte, die im Wohnzimmer auf der Couch saß.


  »Ich wäre am liebsten gleich mit ihm eingeschlafen«, sagte sie. »Es war ein anstrengender Tag.« Sie setzte sich neben Anouk auf die Couch.


  »Ja.« Anouk spürte das Verlangen in sich und wäre am liebsten aufgestanden, um sich von Vanessa zu entfernen. »Hoffentlich erschreckt er sich nicht wieder wie heute Nachmittag«, sagte sie harmlos.


  »Nein, ich glaube nicht.« Vanessa lehnte sich müde zurück. »Normalerweise schläft er durch.«


  Anouk drehte sich halb um und betrachtete Vanessas Gesicht, das ihre Erschöpfung widerspiegelte. Vanessa schloss kurz die Augen und öffnete sie dann wieder. Anouk streichelte ihre Wange und lächelte. Vanessas Augen musterten nun Anouks Gesicht genauso, wie Anouk sie vorher gemustert hatte. Anouk versuchte, den Ausdruck darin zu deuten. »Vanessa...«, flüsterte sie, beugte sich vor und hauchte einen sehr sanften Kuss auf Vanessas geschlossene Lippen.


  Ihre Stimme klang so zärtlich, dass Vanessa ihren Mund allmählich zu einem Lächeln verzog. »Du...«, wisperte sie.


  Anouk empfand Vanessas nur gehauchtes Wort wie eine zarte Berührung. Sie schluckte. »Ich habe mich so nach dir gesehnt«, sagte sie leise. »Ist das schlimm?«


  »Nein. Ich–nein, das ist nicht schlimm.« Vanessa lächelte sanft.


  »Gibt es noch etwas, das ich für dich tun kann?« fragte Anouk und streichelte Vanessas Wange noch zärtlicher.


  »Ich glaube, du möchtest eher, dass ich etwas für dich tue«, erwiderte Vanessa leicht spöttisch.


  Anouk verzog reumütig das Gesicht. »Versteh mich nicht falsch–«


  »Ach, Anouk...« Vanessa legte einen Arm um Anouks Nacken. »Ich möchte dich gar nicht falsch verstehen.« Sie hob ihre Lippen und berührte weich Anouks Wange damit.


  Als Anouk Vanessas Bereitschaft spürte, war es wie ein Schlag in die Rippen. Sie schnappte nach Luft. Sie drehte ihren Kopf und suchte Vanessas Lippen. So weich, wie sich Vanessa an sie schmiegte, öffneten sich auch ihre Lippen und ließen Anouk ein. Anouk zögerte ein wenig, weil sie erwartete, dass gleich ein Geräusch aus dem Gästezimmer Vanessa wieder abberufen würde. Aber alles blieb still. Anouk konnte es noch gar nicht glauben. Sie hatte sich schon beinahe daran gewöhnt, keinen Kuss mit Vanessa mehr zu Ende bringen zu können.


  Vanessas Zunge erinnerte sie im nächsten Moment daran, was sie eigentlich hatte tun wollen. Sie ließ ihre eigene Zunge antworten, und Vanessa seufzte leise auf. Anouk spürte das Kribbeln, das dieser Ton in ihr auslöste, heißer und heißer werden. »Du machst mich wahnsinnig«, flüsterte sie an Vanessas Mund.


  Vanessa zupfte an ihren Lippen. »Hm.« Sie schien gar nichts gehört zu haben. Ihre Augen waren geschlossen.


  Anouk liebkoste die geschlossenen Augenlider, küßte Vanessas Wange, wanderte hinüber und verwöhnte die andere Seite. Vanessa seufzte erneut. »Liebling«, flüsterte Anouk. »Mein süßer kleiner Liebling. Ich bin so froh, dass ich dich wiederhabe.« Sie fuhr mit ihren Lippen leicht über die von Vanessa und spürte das Zittern, das von Vanessas Haut ausging. Gleichzeitig schien Vanessas Körper sich noch mehr an sie zu drängen. Anouks Hand glitt langsam an Vanessas Seite höher und suchte ihre Brust.


  »Mhm... oh-mhm.« Vanessas Reaktion wirkte eindeutig nicht ablehnend.


  Anouk legte ihre Hand nun völlig auf Vanessas so wunderbar weichen Hügel, bedeckte ihn, drückte ihn zärtlich. Sie fühlte, wie die harte Mitte anschwoll und sich in ihre Handfläche bohrte.


  Vanessas Körper spannte sich, ihr Kopf auf der Sofalehne rollte hin und her, Anouk schob sich halb über sie und küßte ihren Hals, der in dieser Position verführerisch langgestreckt auf sie wartete. Ihre Zunge fuhr daran entlang und hinterließ eine glänzende Spur. Sie fühlte Vanessas heftig pochendes Blut an der Ader, als sie mit ihren Lippen dort verharrte. So viel Erregung auf einmal... Anouk war fasziniert von Vanessas erotisierender Ausstrahlung. Sie verlagerte ihr Gewicht ein wenig und schob Vanessa weiter auf der Couch hinunter, bis sie nicht mehr saß, sondern lag. Anouk lächelte auf sie hinab und begann langsam ihre Bluse zu öffnen, Knopf für Knopf, mit zitternden Fingern.


  »Ja...«, flüsterte Vanessa mit geschlossenen Augen. »Ja... ja... ja...«


  Anouk glitt unter ihrer geöffneten Bluse über die noch vom BH bedeckten Brüste. Die wundervollen Kugeln reckten sich ihr entgegen, als ob sie nur darauf gewartet hätten. Anouk beugte sich hinab und hauchte heiße Luft über die Brustwarzen, die den Stoff deutlich anhoben. Vanessa stöhnte leise und wand ihre Hüften auf der Couch. Anouk legte eine Hand darauf, schob sie nach vorn und knöpfte den Hosenbund auf. Vanessa zuckte zusammen, als sie die Berührung an ihrem Bauch spürte. Anouk glitt mit beiden Händen über Vanessas Haut nach oben, auf ihren Rücken, löste den Verschluss und schob den BH von ihren Brüsten. »Oh Gott...«, flüsterte sie. Sie war erneut überwältigt von Vanessas Schönheit. Sie berührte die nun nackte gerundete Oberfläche andächtig, als wolle sie beten. Sie konnte kaum glauben, dass sie Vanessas warme Haut spürte, ihren Atem, ihre Lebendigkeit, ihre Erregung.


  Sie beugte sich hinab und nahm eine der Brustwarzen in den Mund. Vanessas Rücken wölbte sich unter ihr, Vanessa seufzte, stöhnte, krallte ihre Finger ins Sofa. Anouk fühlte, dass sie ihre eigene Erregung kaum noch unter Kontrolle halten konnte. Sie fuhr mit ihrer Zunge um die harte Murmel herum, die Vanessas Brust krönte wie ein Feldherrnhügel. Anouks Zungenspitze kitzelte den äußersten Gipfel.


  »Oooohh!...« Vanessa stöhnte laut auf.


  Noch einmal wiederholte Anouk das Manöver. Vanessa hob die Hände und krallte sie nun nicht mehr in den Stoff, sondern in Anouks Rücken. Anouk musste nach Luft schnappen und ließ Vanessas Brustwarze für einen Augenblick allein.


  »Oh... bitte... nicht...« Vanessas Stimme flehte schwach.


  »Du bist ein Raubtier, meine Süße«, flüsterte Anouk, suchte Vanessas Mund und küßte sie heftig. Vanessas Zunge versuchte sie einzufangen, aber Anouk genoss den Kuss nur kurz, dann wanderte sie mit ihrem Mund wieder nach unten, um erneut eine Brustwarze zu verwöhnen, diesmal die andere.


  Vanessas Finger bewegten sich schnell über Anouks Rücken nach oben und vergruben sich in ihren Haaren. Anouk spürte das Kribbeln auf ihrer Kopfhaut und gleich darauf das Reißen, als sie zärtlich in Vanessas Brustwarze biss und Vanessa darauf reagierte. Ihre Leidenschaft steigerte sich im gleichen Moment ins fast Unerträgliche. Das Ziehen in Anouks Bauch wurde schmerzhaft. Das Verlangen überwältigte sie. Am liebsten hätte sie Vanessa sofort genommen. Aber nach so langer Zeit erwartete Vanessa sicherlich ein bisschen mehr Rücksichtnahme, auch wenn sie sich wand wie eine Schlange und Anouk damit in den Wahnsinn trieb.


  Anouks Finger streichelten sanft Vanessas Haut und genossen das Zittern, das ihnen antwortete. Sie atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Vanessa öffnete ihre Augen zu schmalen Schlitzen. Ihr Atem ging in kurzen Stößen. »Anouk...«, flüsterte sie, »Anouk...« Sie schloss die Augen wieder, als wäre die Anstrengung zu groß gewesen.


  Anouks Hände umschlossen erneut Vanessas Brüste. Nun schloss auch sie die Augen. Es gab nichts Herrlicheres, als diese weichen Hügel in Händen zu halten und sich auf den Rest zu freuen. Sie beugte sich hinab und legte ihre Wange an Vanessas Brust. Für einen Augenblick überwältigte sie die warme, weiche, sanfte Empfindung vollkommen. Mit weiterhin geschlossenen Augen spürte sie der Empfindung nach, fühlte ihre Wange von Vanessas Wärme durchflutet, das Pochen unter der Haut sich mit ihrem eigenen Herzschlag vereinen. Es war wie eine vollkommene Berührung aller ihrer Sinne, eine Erfüllung, ohne dass die wahre Erfüllung noch geschehen war. Dennoch war es nicht nur ein Vorgeschmack darauf. Es hatte eine eigene, zarte Süße. »Du bist die süßeste Frau auf der Welt«, flüsterte Anouk. »Du ahnst nicht, wie sehr ich dich vermisst habe.« Ihr Herz schlug lauter bei jedem Wort.


  Vanessa wand sich unter ihr, als Anouk erneut begann, sie zu streicheln und ihre Brustwarzen zu lecken, die weiter anschwollen. Sie gab immer leidenschaftlichere Geräusche von sich. »Komm...«, wisperte sie, »komm, küss mich.«


  Anouk glitt nach oben und suchte Vanessas Mund, versank darin, und Vanessa seufzte auf, atmete schwer, stöhnte, als Anouk sich ganz auf sie legte. Ihre Zunge wirbelte in Anouks Mund herum, ihr keuchender Atem ging immer mehr in Stöhnen über, und Vanessas Hüften unter Anouk schlängelten sich hin und her, stießen gegen Anouks, ohne sich befreien zu können. Anouks Hände wanderten hinab zu Vanessas Schenkeln, streichelten ihren Po. Vanessa zuckte hilflos unter ihr. Anouk hob sich etwas an und öffnete den Reißverschluss an Vanessas Hose, glitt hinein und streichelte ihre Leiste. Das zuckende Beben in Vanessas Beinen verstärkte sich.


  »Oh... oh Gott...« Sie stöhnte.


  »Vanessa, Vanessa, mein Liebling...«, flüsterte Anouk. Sie küßte Vanessa erneut, und ihre Hand suchte weiter unten in der Hitze nach der erregenden Feuchtigkeit, die sich dort sammeln musste.


  Vanessa klammerte sich an sie, drückte sich gegen sie und stöhnte in ihrem Mund. Anouk spürte die sich steigernde Spannung in ihrem Körper ebenso wie in ihrem eigenen. Sie schob Vanessas Slip beiseite–


  »Nein!« Plötzlich riss Vanessa an Anouks Armen, schob sie von sich und rutschte schnell unter ihr vom Sofa, um aufzuspringen.


  Anouk blickte entgeistert zu ihr hoch.


  Vanessa atmete schwer. »Ich... ich kann nicht«, stieß sie hervor. »Es tut mir leid, Anouk, ich–« Sie drehte sich um und lief schnell ins Gästezimmer.


  Anouk verharrte in derselben Position, in der Vanessa sie eben verlassen hatte, bis sie endlich begriff, was geschehen war. Sie richtete sich auf. Sie fühlte sich wie nach einer kalten Dusche. Was war denn nun los? Vanessa hatte so viel Erregung ausgestrahlt, sie war kurz davor gewesen, und dann auf einmal diese Reaktion? Es hatte ihr doch offensichtlich Spaß gemacht. Anouk fühlte sich nicht schuldig, weil sie sie zu irgend etwas gedrängt hatte, was Vanessa nicht wollte. Das war so sichtbar nicht der Fall gewesen, dass sie sich keine Vorwürfe zu machen brauchte. Und dennoch war Vanessa weggelaufen.


  Sie ließ sich zurück aufs Sofa fallen, faltete ihre Hände unter dem Kopf und starrte an die Decke. Ich werde diese Frau nie verstehen, dachte sie. Sie ist und bleibt mir ein Rätsel. Sie fragte sich, ob Vanessa erwartete, dass sie ihr nachkam, sie zurückholte. Nein, sicher nicht. Nicht, wenn Maiki in dem Zimmer schläft. So hatte Vanessa also wahrgemacht, was sie schon angekündigt hatte: Sie schlief mit Maiki zusammen, und Anouk schlief allein.


  Eine Weile noch lag Anouk da und dachte nach. Dann seufzte sie. Was sollte sie weiterhin auf dem Sofa liegenbleiben? Vanessa würde nicht zurückkommen, und in ihrem Bett war es viel bequemer. Sie stand auf und ging in ihr Schlafzimmer. Als sie am Gästezimmer vorbeikam, verhielt sie einen Moment und horchte, aber sie hörte keinen Laut.


  ~*~*~*~


  Maiki riss die Tür auf und stürmte aus dem Zimmer, gleich in die Küche, wo Anouk bereits saß und ihren Kaffee trank. Ein wenig später folgte Vanessa, schon angezogen, während Maiki noch im Schlafanzug war.


  »Entschuldige.« Anouk hob ihre Tasse und grinste schief. »Ich habe so meine Gewohnheiten, und wenn ich nicht gleich, nachdem ich aufgestanden bin, meinen Kaffee bekomme, bin ich unausstehlich. Deshalb habe ich schon mal angefangen.« Sie ließ ihren Blick kurz über Vanessas Gestalt schweifen. »Hast du gut geschlafen?«


  »Hm, ja«, sagte Vanessa. Sie räusperte sich. »Ja, wirklich gut«, fügte sie dann mit festerer Stimme hinzu.


  »Freut mich.« Anouk wies auf die Brötchen. »Alles schon da. Ich bin keine große Frühstückerin, aber beim Bäcker gab’s auch Marmelade und so was, da habe ich einiges mitgebracht.«


  Vanessa setzte sich, während Maiki noch über den Tisch starrte und sich anscheinend nicht entscheiden konnte, was er essen sollte. »Das ist gut. Maiki isst Erdbeermarmelade gern«, sagte Vanessa zurückhaltend.


  »Ebenso wie Erdbeereis«, erwiderte Anouk. Sie fühlte, dass Vanessa das Gespräch nur am Laufen halten wollte. »Allerdings–die ganzen anderen Sorten, die er noch als Eis wollte, die gibt’s bei Marmelade nicht!« Anouk lachte.


  »Ja, das weiß er«, sagte Vanessa. Sie wandte sich an Maiki. »Willst du ein Brötchen mit Erdbeermarmelade?«


  »Ja, ja!« Maiki strahlte sie erwartungsvoll an.


  Vanessa griff nach einem Brötchen und schnitt es auf. Sie schien vollkommen mit dieser Aufgabe beschäftigt und sah Anouk nicht an.


  Anouk beobachtete Vanessa bei ihrem Tun und fragte sich, ob Vanessa ihr wohl eine Erklärung für ihr Verhalten von gestern geben würde. Wahrscheinlich nicht. Irgendwie hatte Anouk das Gefühl, dass Vanessa ihr eigenes Verhalten peinlich war, oder wollte sie es einfach nur nicht erklären? Waren es Anouks Blicke, die sie davon abhielten? Warum hatte sie sich überhaupt so widersprüchlich verhalten? Wäre es nicht einfacher gewesen, sie hätte gleich nein gesagt? Sie hatte schließlich schon beschlossen gehabt, dass sie nicht in Anouks Bett schlafen würde. Zumindest hatte sie das gesagt.


  Vanessa schob eine Brötchenhälfte auf Maikis Teller, und er stürzte sich darauf, als ob er am Verhungern wäre.


  »Iss nicht so schnell«, ermahnte Vanessa ihn.


  Anouk lachte ein wenig. »Er hat die ganze Nacht fasten müssen. Wahrscheinlich hat die Pizza gestern Abend nicht gereicht, um seine Reserven aufzufüllen, nachdem er so viel im Park herumgesprungen ist.«


  »Deshalb braucht er nicht wie ein Scheunendrescher reinzuhauen«, erwiderte Vanessa mit mütterlicher Strenge. Sie blickte kurz zu Anouk hin, ihre Augen verweilten eine Sekunde auf Anouks Gesicht, dann wandte sie sich wieder ihrem Teller und der anderen Brötchenhälfte zu.


  Anouk hatte den Eindruck, dass Vanessa ihr etwas sagen wollte. Ob sie sich nicht traute? »Vanessa, ich... ich möchte mich für mein Verhalten von gestern Abend entschuldigen«, sagte Anouk.


  »Du? Dich?« Vanessa sah sie erstaunt an.


  Anouk zuckte die Schultern. »Ich habe nicht gemerkt, dass du nicht wolltest. Ich hätte besser aufpassen sollen.«


  Vanessa lächelte leicht. »Das war nicht...«, sie hüstelte, »das war nicht ganz die richtige Situation, um aufzupassen«, sagte sie dann.


  Anouk spürte, dass ihr Ansprechen des gestrigen Abends die Atmosphäre entspannt hatte. Vielleicht hatte Vanessa sich selbst schuldig gefühlt, weil sie so unvermittelt geflohen war, was auch immer der Grund dafür gewesen sein mochte. Das Frühstück zog sich eine Weile hin, weil Maiki alle Sachen, die Anouk eingekauft hatte, probieren wollte.


  »Dein Bäcker scheint gut ausgestattet zu sein«, seufzte Vanessa. »Bei mir zu Hause bekommt er nicht so viel süßes Zeug.«


  »Ich weiß nicht, was Kinder mögen«, entschuldigte Anouk sich.


  »Oh, mögen tut er das schon alles, das ist nicht das Problem.« Vanessa lachte. »Wenn er alles bekäme, was er mag, hätte er nur noch Stummel im Mund und keine Zähne.« Sie schaute Maiki an. »Apropos Zähne: Wir sollten mal Zähneputzen gehen, und dann ziehst du endlich diesen Schlafanzug aus.« Sie wandte sich an Anouk: »Hast du eine Waschmaschine?«


  Anouk nickte. »Ja, klar.«


  »Das ist gut.« Vanessa schaute auf Maikis Schlafanzug. »Ich habe seine Lätzchen vergessen. Ich dachte, er ist schon ein großer Junge.«


  »Ich bin groß!« bestätigte Maiki sofort lautstark.


  »Aber nicht groß genug, um ohne Kleckern zu essen«, sagte Vanessa streng. »Dabei weißt du genau, wie das geht.«


  Maiki sank etwas zusammen unter der mütterlichen Ermahnung. Vanessa stand auf. »Komm, waschen. Und dann anziehen.«


  Anouk schaute ihnen nach, wie sie zusammen die Küche verließen. Sie sehnte sich nach Vanessas Berührung. Ein Kuss hätte ihr das Frühstück sehr versüßt, auch ohne Marmelade. Aber nach Vanessas Reaktion auf der Couch gestern Abend war so etwas vielleicht in weite Ferne gerückt. Und heute hatte Vanessa nicht die geringsten Anstalten dazu gemacht. Sie versteckte sich hinter der Fürsorge für ihr Kind wie hinter einem Schutzwall. Waren alle Mütter so?


  Anouk räumte das Geschirr in den Geschirrspüler, bevor sie zu sehr im Nachdenken versank. Mädchen in Vanessas Alter bevölkerten die Discos, aber mit ihnen hatte Vanessa nicht viel gemein. Man konnte sie nicht nach ihrem Alter beurteilen, sie war eine höchst erwachsene Frau und Mutter–und doch ein Geheimnis wie eine Fee aus dem Morgenland. Anouk hörte Maiki gegen irgend etwas protestieren, Zähneputzen war vielleicht nicht seine Lieblingsbeschäftigung, und sie musste sich überlegen, wie sie den heutigen Tag gestalten wollte. Wenn Vanessa allein bei ihr gewesen wäre, wäre das einfach gewesen; sie hätten das Bett gar nicht zu verlassen brauchen. Aber mit Maiki zusammen waren sie eine Art Familie, und also musste sie sich ein familientaugliches Programm ausdenken. Das würde nicht leicht sein mit Vanessa an ihrer Seite. Sie fühlte sich versucht nachzuschauen, ob Maiki auch diesmal wieder Vanessas Bluse in eine durchscheinende Verführung verwandelt hatte, aber sie ließ es, weil sie Vanessa nicht unnötig in Verlegenheit bringen wollte.


  Sie fragte über das Internet schnell die Veranstaltungen ab, die für die nächsten Tage angekündigt waren. Glücklicherweise war ein Zirkus in der Stadt. Das würde Maiki sicherlich gefallen. Sie hörte Vanessa mit ihm aus dem Badezimmer kommen und ins Gästezimmer gehen und folgte ihnen dorthin.


  »Wenn du mich weiter so anschaust, werde ich noch rot«, sagte Vanessa.


  Anouk stand in der Zimmertür und hatte zugesehen, wie Vanessa versuchte, Maiki mit Kleidung zu versehen. »Ich könnte mir vorstellen, dass dir das gut steht«, sagte Anouk zärtlich.


  Vanessa verzog das Gesicht. »Ja, natürlich, hektische rote Flecken im Gesicht sind äußerst attraktiv«, widersprach sie.


  »Du bist immer attraktiv«, sagte Anouk.


  Vanessa legte den Kopf schief. »Und du brauchst eine Brille«, sagte sie.


  »Es ist ein Zirkus in der Stadt. Heute Nachmittag ist Kindervorstellung«, wechselte Anouk das Thema.


  »Das ist schön.« Vanessa zögerte einen Moment. »Du musst nicht... ich meine, du musst nicht alles nach Maikis Bedürfnissen gestalten. Wir können auch allein in die Vorstellung gehen, Maiki und ich.«


  »Ich mag Zirkus. Ich war schon lange nicht mehr in einem«, sagte Anouk.


  »Ich–«, Vanessa zögerte wieder, »ich will dich nicht davon abhalten, etwas Erwachseneres zu tun«, sagte sie. »So wie du es auch sonst getan hättest, wenn wir nicht da wären.«


  Anouk lachte. »Etwas Erwachseneres? Ohne dich?«


  »Daran hatte ich nicht gedacht«, erwiderte Vanessa etwas verstimmt. »Es gibt ja auch noch andere Dinge als nur... das.«


  »Ja, du hast recht.« Anouk lächelte liebevoll. »Ich entschuldige mich für meine unkeuschen Gedanken.« Sie ging in die Knie und sah Maiki an. »Magst du denn Zirkus, Maiki?«


  »Tiger«, sagte Maiki sofort.


  »Ich mochte als Kind lieber die Clowns, aber Tiger sind auch toll«, sagte Anouk. »Hast du denn schon mal welche gesehen?«


  »Die sind ganz groß«, sagte Maiki.


  »Wir waren schon mal im Zoo, und da hat er welche gesehen«, erläuterte Vanessa. »Im Zirkus nur im Fernsehen.«


  »Ja, die sind wirklich riesig«, sagte Anouk, richtete sich auf und hob Maiki gleichzeitig hoch. »So groß wie du!« lachte sie und streckte ihre Arme über sich, so dass Maiki fast unter der Decke schwebte. Er kreischte, offensichtlich vor Vergnügen. Anouk drehte sich herum und spielte Flugzeug mit ihm, bevor sie ihn wieder absetzte.


  »Mehr, mehr! Noch mal!« Maiki zerrte an ihrer Hose.


  »Maiki!«


  »Lass nur«, wehrte Anouk Vanessas Tadel ab. »Ich konnte auch nie genug davon kriegen.« Sie hob Maiki noch einmal hoch und wirbelte ihn um sich herum, so dass er wieder in höchstem Entzücken schrie. Nach einer Weile setzte sie ihn ab und sagte: »Wenn wir jetzt nicht zum Zirkus gehen, kriegen wir keine Karten mehr. Sollen wir gehen?«


  »Ja, ja!« Maiki nickte heftig mit glänzenden Augen.


  Vanessa lächelte. »Dann werde ich mich mal fertigmachen. Komm, Maiki, du musst noch deine Schuhe anziehen.«


  »Annu, Annu! Annu soll das machen!« verlangte Maiki.


  Anouk lächelte auch. »Ich habe ja schon ein bisschen Übung darin«, sagte sie. »Maiki und ich kriegen das schon hin.«


  Vanessa nickte und ging ins Gästezimmer.


  Anouk und Maiki spielten Schuheanziehen, bis sie wiederkam. Maiki lag auf dem Boden und kicherte, Anouk kitzelte ihn, und die Schuhe flogen immer wieder von seinen Füßen.


  »Wir brauchen nicht in den Zirkus, ihr macht ja schon Zirkus zu Hause«, sagte Vanessa schmunzelnd mit verschränkten Armen. »So werden wir nie aus dem Haus kommen, es sei denn, Maiki läuft auf Strümpfen.«


  »Ich nehm’ ihn auf die Schultern, dann braucht er keine Schuhe.« Anouk lachte wieder, weil Maiki sie boxte.


  »Wie ihr wollt. Das überlasse ich ganz euch.« Vanessa hob die Arme. »Ich fühle mich ganz und gar nicht verantwortlich.«


  »Weißt du, was wir jetzt spielen, Maiki?« fragte Anouk. »Wir spielen ›erwachsen‹. Ich ziehe meine Schuhe an und du auch. Wer zuerst fertig ist, ist erwachsen und kriegt im Zirkus nachher ein Eis.« Sie stand auf und griff sich ihre Schuhe, während Maiki schnell und eifrig versuchte, seine eigenen anzuziehen. Anouk beobachtete ihn und wartete so lange, bis er gewonnen hatte. Das Zubinden der Schnürsenkel war eine große Anstrengung für ihn, bei der er konzentriert die Zunge zwischen den Lippen hindurchschob, und das Ergebnis würde wohl auch nicht lange halten, aber er freute sich wie ein Schneekönig, dass er Anouk geschlagen hatte.


  »Annu hat verloren! Annu hat verloren!« sang er den ganzen Weg die Treppe hinunter und noch auf der Straße.


  Vanessa nahm ihn an die Hand, um seinen Freiheitsdrang zu dämpfen, und sah Anouk an. »Dafür dass du überhaupt keine Ahnung von Kindern hast, kannst du es erstaunlich gut«, sagte sie.


  »Du weißt doch, ich bin selbst noch ein Kind.« Anouk lachte fröhlich und schob ihre Hand in Vanessas Arm. Dabei berührte sie unabsichtlich Vanessas Brust, und Vanessa zuckte zusammen. »Sorry«, sagte Anouk und wollte ihren Arm zurückziehen.


  »Nein, bleib nur, ist schon gut«, sagte Vanessa. Sie drückte Anouks Arm noch enger an sich. »Wir verlaufen uns sonst ohne dich, wenn du uns nicht zum Zirkus führst«, bemerkte sie ein wenig kokett.


  Anouk fühlte ihr Gesicht heiß werden. Vanessas wenn auch nicht erotische Berührung machte sie an. Sie nahm sich vor, Maiki im Zirkus zwischen sich und Vanessa sitzen zu lassen, damit ein wenig Abstand garantiert war.


  Die Zirkusvorstellung ließ Maiki mit großen Kinderaugen begeistert und fasziniert erstarren, obwohl es keine Tiger gab. Es war nur ein kleiner Zirkus. Trapezkünstler, Hochseilartisten, Clowns und ein paar kleinere Tiere gestalteten das Programm. Der Höhepunkt waren ein paar winzig erscheinende Ponys, die ganz wie ihre großen Verwandten Dressurakte nach Musik vorführten. Nach der Vorstellung war es den Kindern erlaubt, die Ponys zu streicheln oder auch einmal kurz darauf zu sitzen. Maiki konnte sich gar nicht mehr beruhigen. »Mami, krieg ich ein Pony?« fragte er.


  »Sonst noch was?« Vanessa nahm ihn bei der Hand und zog ihn von den Tieren weg.


  »Ein Pony, bitte, Mami, ein Pony!« bettelte Maiki.


  »Hör auf damit!« Anouk sah, wie Vanessa wütend wurde.


  »Du bist noch zu klein für ein richtiges Pony«, sagte Anouk schnell zu Maiki, »aber wir gehen in die Stadt und kaufen dir ein Plüschtierpony. Das ist sowieso viel schöner. Das kannst du auch mit ins Bett nehmen«, versprach sie ihm.


  »Er kriegt weder ein großes noch ein Plüschtier«, zischte Vanessa ihr zu.


  »Ich habe es ihm aber jetzt schon versprochen«, erwiderte Anouk leise. »Ich finde, es gibt nichts Schlimmeres, als wenn Erwachsene Kindern etwas versprechen und es dann nicht halten.«


  »Ja.« Vanessa seufzte. »Aber bitte, verwöhn ihn nicht ständig so. Er–Wenn wir wieder zu Hause sind, kann ich mir das alles nicht leisten, und er ist enttäuscht.«


  Anouk erstarrte für einen winzigen Moment. Wenn Vanessa von zu Hause sprach, meinte sie damit Göttingen, und wenn sie davon sprach, kein Geld zu haben, bedeutete das, sie würde den Job in Anouks Firma nicht annehmen. Beides erschreckte Anouk, denn es erinnerte sie daran, dass Vanessa bald wieder zurückfahren würde, oder vielleicht fliegen, auf jeden Fall würde sie weg sein, weit, weit weg. Sie versuchte, das Entsetzen, das dieser Gedanke in ihr auslöste, zu überspielen. »Ich werde versuchen mich zurückzuhalten«, sagte sie, »aber mein Versprechen muss ich einlösen. Gehen wir in die Stadt?«


  Vanessa nickte ergeben. »Lässt sich wohl nicht vermeiden.«


  Maiki marschierte später glücklich mit seinem Plüschpony unterm Arm über den Marktplatz. Da hier keine Autos fuhren, ließ Vanessa ihn laufen und schlenderte mit Anouk hinterher. Sie schien nicht besonders gesprächig, und Anouk ließ sie in Ruhe, ließ nur ihren Blick hin und wieder zu ihr wandern, um zu prüfen, ob sich Vanessas Stimmung verändert hatte.


  »Ich weiß, ich hätte mich für gestern Abend entschuldigen sollen, nicht du«, sagte Vanessa plötzlich.


  »Du wirst deine Gründe gehabt haben«, sagte Anouk und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um sie ruhig zu halten. Vanessas Gegenwart machte sie nervös, und dieses Thema sowieso.


  »Ja, ich–« Vanessa blieb stehen und musterte Anouks Gesicht. »Du bist sehr geduldig«, sagte sie.


  »Ihr seid erst den zweiten Tag da. So wahnsinnig viel Geduld hat mir das nicht abverlangt.« Anouk lachte scheinbar gefasst.


  »Ich glaube, schon«, meinte Vanessa nachdenklich. »Ich habe mir nicht überlegt–ich wollte dich einfach nur wiedersehen.«


  »Darin sind wir uns einig.« Anouk beobachtete Vanessas Mienenspiel aufmerksam.


  »Ja«, wiederholte Vanessa gedehnt. »Darin sind wir uns einig.«


  »In anderen Dingen nicht, willst du damit sagen?« Anouk fragte es ruhig, aber mit klopfendem Herzen.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Vanessa.


  Anouk versuchte ihren Atem flach zu halten, damit Vanessa nicht merkte, wie sehr sie diese Antwort bestürzte. Die Worte ließen ihren Puls noch einmal ansteigen. »Du bist kaum angekommen«, sagte sie mühsam schluckend, »es ist kein Wunder, dass du dich hier noch nicht sicher fühlst.«


  Vanessa sah sie an. »Das ist es nicht«, sagte sie.


  Anouks Herzschlag raste nun endgültig. Vanessa war in ihren Augen eine zarte Blume, die man pflegen musste, sorgfältig pflegen, liebevoll pflegen, aber was war, wenn Vanessa sie nicht ließ? Sie hatte keine Chance, wenn Vanessa das nicht auch wollte. »Ich bin... ich bin zu allem bereit, Vanessa«, sagte sie so gezwungen ruhig, dass es beinahe aggressiv klang. »Ich werde in jeder Hinsicht Rücksicht auf dich nehmen; alles, was du willst.«


  Vanessa lächelte. »In jeder Hinsicht?«


  Anouk nickte. »Natürlich.«


  »Es würde dir also nichts ausmachen, wenn ich weiterhin im Gästezimmer schlafen würde, mit Maiki?«


  Es würde mir eine Menge ausmachen, und ich hoffe, du meinst das nicht ernst, dachte Anouk, aber sie sagte: »Ich würde es respektieren.«


  Vanessa betrachtete für einen Augenblick Anouks Gesicht. »Selbstverständlich würdest du das«, sagte sie dann ebenso nachdenklich, wie ihr Blick gewesen war. »Ja, das würdest du.« Sie lächelte wieder. »Wir sollten Maiki davon abhalten, sein Plüschpony zu baden, meinst du nicht auch?«


  »Ja.« Anouk lachte ein wenig, auch wenn ihr im Moment nicht ganz danach zumute war. »Ich erinnere mich noch an das letzte Mal, als seine Vorliebe für Wasser durchgeschlagen ist.« Vanessa blickte sie kurz an, Anouk räusperte sich. »Ich meinte, in Göttingen, an dem Brunnen, nicht hier in meinem Badezimmer.«


  »Eine gewisse Vorliebe für Wasser teilt ihr ja beide«, bemerkte Vanessa ein wenig schelmisch, »an gewissen Stellen.«


  Anouk dachte, wie Vanessa es wohl auch beabsichtigt hatte, sofort an deren nass durchtränkte Bluse, die einiges an Begehren in ihr ausgelöst hatte. »Gleich ist das Pony auch im Wasser–an allen Stellen«, lenkte sie schnell ab.


  Sie retteten das Pony vor dem Ertrinken, bevor Maiki seine Schwimmfähigkeit ausprobieren konnte. »Du kannst es nachher doch nicht mit ins Bett nehmen, wenn es so dreckig und nass ist«, schimpfte Vanessa. »Du kriegst es nur, wenn es trocken und sauber bleibt.« Maiki starrte auf das Pony, als ob er den Unterschied nur schwer feststellen könnte. »Also achte jetzt ein bisschen darauf«, wies Vanessa ihren Sohn an, »dass dem Pony nichts passiert. Versprichst du mir das?«


  Maiki nickte zwar eifrig, aber Anouk bezweifelte, dass er wirklich verstanden hatte, was Vanessa wollte. Vanessa bezweifelte es auch. »In einer Sekunde hat er schon wieder vergessen, was ich gesagt habe«, seufzte sie.


  »Mütterarbeit ist Sisyphusarbeit–offensichtlich«, sagte Anouk.


  »Das kannst du wohl laut sagen!« Vanessa folgte mit ihrem Blick Maikis Spuren, der sich schon wieder abgesetzt hatte, momentan noch mit einem trockenen Pony.


  »Bereust du es manchmal, Mutter geworden zu sein?« fragte Anouk.


  »Ach je.« Vanessa schob ihren Arm in Anouks, und sie gingen nebeneinander weiter. »Darüber habe ich glaube ich schon seit Jahren nicht mehr nachgedacht. Es ist halt, wie es ist.«


  »Es ist wie es ist, sagt die Liebe«, zitierte Anouk.


  Vanessa blieb stehen. »Ja, das ist wahr. Liebst du das Gedicht auch so?«


  »Sehr«, sagte Anouk. »Es ist mein Lieblingsgedicht.«


  »Da haben wir etwas gemeinsam.« Vanessa ging weiter, und Anouk blieb neben ihr und schaute in ihr Gesicht. »Ich liebe mein Kind, wie wohl jede Mutter ihr Kind liebt, und diese Liebe hält mich manchmal aufrecht, wenn es sonst nichts tut.« Sie seufzte.


  »Mutterliebe«, sagte Anouk. Daran hatte sie, obwohl zuvor davon die Rede gewesen war, gar nicht gedacht. Für sie bezog sich das Gedicht auf eine andere Art von Liebe. Aber natürlich–es wurde nirgends im Gedicht genau gesagt, welche Art von Liebe gemeint war. Auch Mutterliebe wurde durchaus davon erfasst.


  »Ja.« Vanessa schlenderte grüblerisch weiter. »Es ist doch eigentlich die einzige Liebe, die Bestand hat, nicht? Alles andere ist... nun ja, flüchtig. Aber ein Kind gehört immer zu seiner Mutter und eine Mutter gehört immer zu ihrem Kind. Das kann man sein Leben lang nicht mehr ändern.«


  »Manche Mütter verstehen sich mit ihren Kindern nicht so gut«, sagte Anouk.


  »Ja.« Vanessa blickte nach vorn in eine weite Ferne, als ob sie gar nicht mehr da wäre. Dann schien ein Ruck durch ihren Körper zu gehen. »Was ist mit deiner Mutter?« Sie blickte fragend auf Anouk.


  »Oh, meine Mutter–meine Mutter ist die Mutter aller Mütter, denke ich manchmal. Wir Kinder sind sehr stolz auf sie, und ich glaube, sie auf uns auch. Jedenfalls sagt sie das.«


  Vanessa lachte. »Dann wird es wohl stimmen!« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß, du hast es mir schon mal erzählt, aber ich kann mich nicht mehr ganz genau erinnern. Du hast mehrere Geschwister, oder?«


  »Ja. Einen Bruder und eine Schwester. Meine Schwester ist allerdings sehr viel jünger als ich. Und–«, Anouk grinste, »sehr kindisch.«


  »Aber nicht so klein wie Maiki?«


  »Nein. Oh nein!« Anouk lachte laut. »Meine Mutter würde sich bedanken. So ein kleines Kind. Ich glaube kaum, dass sie das jetzt noch genießen würde. Außer es sind Enkel.«


  »Hat sie welche? Enkel, meine ich.«


  »Nein.« Anouk schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Ich glaube, mein Bruder arbeitet daran, aber momentan–«


  »Meinst du, deine Mutter würde sich über Enkel freuen?«


  »Aber sicher. Tun das nicht alle Großmütter?«


  »Nicht unbedingt«, sagte Vanessa.


  Anouk erinnerte sich daran, was Vanessa ihr über die brutale Reaktion von Maikis Großmutter väterlicherseits erzählt hatte. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe nicht daran gedacht–«


  »Schon gut.« Vanessa drückte Anouks Arm. »Lass uns nicht mehr davon reden.«


  »Vielleicht–«, Anouk blieb stehen, »vielleicht könnten wir meine Mutter besuchen.«


  »Besuchen?« Vanessas Gesichtsausdruck schwankte zwischen überrascht und unbehaglich.


  »Ja. Am Sonntag. Wir treffen uns immer sonntags bei meiner Mutter. Es sind nicht jeden Sonntag alle da, aber wir könnten hingehen. Zum Essen.«


  »Richtig zum Essen? Mit der Familie?« Vanessa schien die Idee nicht zu gefallen.


  »Du musst nicht, wenn du nicht willst. Ich dachte nur–Maiki wird es bestimmt mögen. Es ist auf dem Land, meine Mutter hat Hunde und Katzen und Vögel, die in der Scheune wohnen.«


  »Aber hoffentlich kein Pony«, sagte Vanessa.


  »Nein.« Anouk lachte. »Sie beschränkt sich auf Tiere, die man auch ins Haus lassen kann.«


  »Ich–« Vanessa zögerte. »Ich weiß nicht so genau, ob das so gut ist«, sagte sie dann. Sie erinnerte sich mit Schrecken an Holgers Familie, an ebenfalls sonntägliche Treffen, die sie nicht genossen hatte. Sie atmete durch. »Dein Vater, wird er auch da sein?«


  »Mein Vater ist tot«, sagte Anouk.


  »Das tut mir leid.« Vanessa schaute sie betroffen an.


  »Es ist schon lange her. Ich war erst zwölf, als er starb. Ich habe ihn sehr geliebt, aber nach so langer Zeit–«


  »Und deine Mutter hat nicht wieder geheiratet?«


  »Nein. Mein Vater war wohl die große Liebe ihres Lebens.«


  »War es–war es schwer für dich, so ohne Vater aufzuwachsen?«


  »Wie gesagt, die ersten zwölf Jahre war er ja da. Und ich erinnere mich gern daran. Auch wenn er wenig Zeit für uns hatte, immer arbeiten musste. Und dann, als er tot war–das Leben ging nach einer Weile weiter, wir haben uns daran gewöhnt. Ich glaube, mein Bruder hat ihn lange Zeit sehr vermisst, mehr vielleicht als ich, obwohl ich auch sehr an meinem Vater gehangen habe.« Sie strich über Vanessas Hand. »Wie gesagt, du musst nicht. Es ist immer sehr nett sonntags, aber wenn du nicht willst...«


  »Für Maiki wäre es sicher schön.« Vanessas Widerstand schien zu schwinden.


  »Ganz bestimmt. Und meine Mutter würde sich freuen. Ich könnte sie einfach anrufen und sagen, dass zwei Personen mehr kommen–na, sagen wir: anderthalb.« Anouk lachte. »Essen wird ohnehin mehr als genug da sein. Ich hoffe, mein Bruder bringt seine Freundin mit, Sybille.« Für einen Moment verstummte Anouk, weil sie daran dachte, was sie Sybille alles über Vanessa erzählt hatte. Wie würde Sybille reagieren, wenn sie Vanessa nun kennenlernte? Und sollte sie Vanessa erzählen, was Sybille bereits alles wusste? Sie fuhr schnell fort: »Sybille wird dir bestimmt gefallen. Sie ist eine großartige Frau.«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Vanessa grübelnd. Sie seufzte laut auf. »Na gut, um Maikis Willen. Er wird es bestimmt genießen.«


  »Ich hoffe, dir gefällt es dann auch, wenn du erst einmal dort bist«, sagte Anouk zärtlich. »Glaub mir, meine Mutter wird dich nicht fressen. Und der Rest meiner Familie samt Anhang auch nicht.«


  »Ich verlasse mich auf dein Wort.« Vanessa lachte ein wenig.


  Als Anouk mit Vanessa und Maiki am Sonntag dem Auto entstieg, klopfte ihr Herz trotz ihres Versprechens ziemlich laut. Wie so oft bestimmte Maiki die Situation durch sein ungehemmtes Verhalten. Er rannte einfach auf den Hof.


  Anouk rief ihm hinterher: »Pass auf, die Hunde!«


  Vanessa wurde vor Schreck kreidebleich und stürzte los.


  Die Hunde kamen von hinten aus dem Garten bellend um die Ecke gerannt, blieben kurz stehen und konnten sich dann nicht entscheiden, ob sie Anouk anwedeln oder Vanessa und Maiki weiter verbellen sollten. Anouk nutzte den kurzen Moment der Unsicherheit aus, griff beiden ans Halsband und hielt sie fest. »Darf ich vorstellen?« sagte sie. »Das ist Rudi und das ist Nelly.«


  »Mein Gott!« Vanessa legte eine Hand auf ihr Herz und rang nach Luft. »Hast du mir einen Schreck eingejagt!«


  Maiki hielt sich mit solchen Kleinigkeiten gar nicht erst auf. Er rannte auf die Hunde zu und fiel Rudi fast sofort um den Hals. Rudi ließ sich nicht lumpen und leckte ihm übers Gesicht.


  »Pfui, Rudi!« sagte Anouk, aber insgeheim war sie froh, dass es so ablief. »Die Hunde sind harmlos«, sagte sie beruhigend zu Vanessa. »Sie springen nur gern an Leuten hoch und bellen laut, das ist alles. Beißen tun sie nicht.«


  »Woher soll ich das wissen?« sagte Vanessa etwas böse.


  »Entschuldige.« Anouk ließ Rudi los, der schon ein Herz und eine Seele mit Maiki war, während Nelly ihre Nase in Vanessas Richtung streckte. Anscheinend fand sie sie interessanter. »Hast du etwas dagegen, wenn Nelly dich begrüßt?« Anouk wusste noch nicht einmal, ob Vanessa Hunde mochte. Bei Maiki war es offensichtlich.


  »Solange sie mich nicht auch gleich ableckt.« Vanessa beruhigte sich langsam.


  Anouk beugte sich zu Nelly hinunter. »Hast du gehört, Nelly? Benimm dich wie eine Dame. Vanessa ist nämlich auch eine. Sie erwartet das.«


  Nelly blickte Anouk an, als ob sie sie verstanden hätte. Anouk ließ sie los, und Nelly schlenkerte vorsichtig zu Vanessa hinüber.


  Vanessa ging in die Knie. »Du musst Anouk nicht alles glauben, was sie erzählt«, sagte sie ernsthaft zu Nelly. »Ich bin keine Dame. Aber ich freue mich, dich kennenzulernen.« Nelly setzte sich vor Vanessa hin und schaute sie an, als ob sie zu einem Kaffeekränzchen eingeladen wäre und nur noch darauf wartete, dass Vanessa endlich den Kuchen anschnitt. Vanessa strich ihr über den Kopf.


  Anouk beobachtete die Szene und lächelte. In diesem Augenblick kam ihre Mutter ebenfalls von hinten aus dem Garten. »Ich hätte die Hunde einsperren sollen«, sagte sie, »aber ich hatte vergessen, dass heute Fremde kommen.« Sie hob einen Bund mit Kräutern hoch, den sie in den Fingern hielt. »Ich habe nur noch ein paar Geschmacksverstärker aus dem Garten geholt.« Sie warf kurz einen Blick auf Maiki, der sich mit Rudi am Boden rollte. »Ich sehe, da haben sich schon zwei gefunden«, sagte sie. Dann streckte sie ihre Hand aus und ging auf Vanessa zu. »Sie müssen Vanessa sein. Guten Tag.«


  Vanessa schüttelte die Hand und sah Anouks Mutter etwas verunsichert an. »Guten Tag«, sagte sie auch.


  Anouk trat unauffällig auf Vanessa zu, so dass sie nicht so allein dastand. »Ich hoffe, wir machen dir keine Umstände«, sagte sie zu ihrer Mutter gewandt, »weil wir uns so unerwartet eingeladen haben.«


  »Ach Gottchen. Unverhofft kommt oft«, sagte ihre Mutter. »Zu essen ist immer genug da, das weißt du ja. Zur Not können wir uns jederzeit ein paar rohe Karotten aus dem Garten holen.« Sie lächelte ein wenig. »Sie sehen dünn aus«, sagte sie zu Vanessa. »Ich hoffe, Sie essen etwas mehr als rohe Karotten.«


  Vanessa lächelte, nun etwas entspannter, nachdem der erste Bekanntmachungsstress vorüber war. »Ich esse alles, was ich kriegen kann«, sagte sie.


  »Freut mich zu hören.« Anouks Mutter nickte. »Dann kommt rein. Isa hat sich zwar angekündigt, wird aber sicher wieder zu spät kommen. Maurice und Sybille sind schon da.«


  Anouk durchzuckte es heiß bei dem Gedanken, dass ihr Bruder und ihre Fast-Schwägerin weit mehr von Vanessa und Anouks Beziehung zu ihr wussten, als Anouk lieb war, aber sie hatte die Entscheidung getroffen und war hergekommen, also musste sie nun auch die Folgen tragen.


  Sie gingen durch die Diele ins Esszimmer. Vanessa blieb dicht an Anouks Seite und hatte Maiki an der Hand.


  »Ah, da seid ihr ja!« Sybille kam mit ein paar Tellern aus der Küche, die sie schnell auf dem Tisch verteilte.


  Maurice stand an der Anrichte und suchte Besteck zusammen. »Hey Schwesterchen«, sagte er grinsend. Einen kurzen Moment verweilte sein Blick auf Vanessa, und Anouk bemerkte, dass auch Sybille sie verstohlen musterte. Beide rissen sich jedoch rasch zusammen und taten so, als wäre an diesem Sonntag gar nichts Besonderes.


  »Setzt euch«, sagte Sybille. »Ich hole die Schüsseln. Es hat wohl keinen Sinn, auf Isa zu warten.« Sie sah Anouks Mutter fragend an.


  Die schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher warten wir nicht. Sie ist da, wenn sie da ist.« Sie trat an die Anrichte, während Maurice und Sybille in die Küche gingen und Vanessa, Anouk und Maiki noch ein wenig unentschlossen herumstanden. Anouks Mutter drehte sich um und hielt einen Löffel und eine Gabel hoch. »Kennst du das noch?« fragte sie Anouk.


  Anouk schmunzelte. »Mein Kinderbesteck. Das hast du aufgehoben?«


  »Nicht nur deins«, sagte ihre Mutter. »Ein paar Sachen möchte man doch von seinen Kindern noch haben, auch wenn sie aus dem Haus sind.« Sie hielt die beiden Teile Vanessa entgegen. »Der Kleine kann damit essen, wenn er möchte.« Sie wandte sich fragend an Anouk. »Oder, Anouk? Hast du etwas dagegen?«


  »Nein, selbstverständlich nicht«, beeilte Anouk sich schnell zu versichern.


  »Er heißt Maik–Maiki«, sagte Vanessa. Sie nahm das Besteck entgegen.


  »Na dann, Maiki«, sagte Anouks Mutter, »wollen wir mal sehen, ob wir auch noch einen Stuhl für dich finden.« Sie holte einen etwas höheren Stuhl aus der Ecke und stellte ihn an den Tisch.


  Maurice und Sybille kamen aus der Küche und stellten ein paar dampfende Schüsseln ab. »Steht ihr immer noch so rum?« tadelte Maurice. »Nun setzt euch schon. Ich habe Hunger.«


  »Du verfressenes Nilpferd«, lachte Sybille und boxte ihn liebevoll in die Seite.


  »Ich bitte dich, ich brauche Kraft in der Werkstatt, da muss ich auch ordentlich essen«, verteidigte sich Maurice beleidigt.


  »Solange du kein Fett ansetzt, kannst du so viel essen, wie du willst«, sagte Sybille und strich Maurice kurz über den Bauch.


  »So sind sie, die Frauen: nur auf Äußerlichkeiten bedacht, und Männer sind nur Sexobjekte für sie«, scherzte Maurice.


  »Genau«, sagte Sybille gutgelaunt. »Wenn ihr nicht mehr gut ausseht, werdet ihr einfach ersetzt.«


  Maurice seufzte theatralisch. »Es ist nicht leicht, zum unterdrückten Geschlecht zu gehören!« Er setzte sich und drehte sich zu Maiki um, der neben ihm saß, weil Vanessa ihn zwischenzeitlich auf den hohen Stuhl am Tisch bugsiert hatte. »Pass auf, mein Junge. Wenn du groß bist, lass dich nicht von den Frauen herumkommandieren. Die gewöhnen sich daran.«


  Maiki starrte ihn nur an und sagte gar nichts.


  »Du bringst den armen Jungen noch ganz durcheinander«, tadelte nun Anouks Mutter.


  »Ich weiß, wovon ich spreche«, sagte Maurice lachend. »Ich bin fast nur mit Frauen aufgewachsen, zwei Schwestern und eine Mutter.«


  »Und hast es immer genossen...«, versetzte Anouks Mutter.


  »Na ja...« Maurice gab sich geschlagen.


  Langsam saßen alle, und die Schüsseln wurden herumgereicht. Vanessa schnitt Maiki das Fleisch klein, damit er es mit seiner Gabel aufspießen konnte. Es herrschte eine etwas angespannte Ruhe.


  »Wie gefällt Ihnen unsere Gegend, Vanessa?« fragte Anouks Mutter nach einer Weile.


  »Oh... ähm... sehr gut.« Vanessa schien etwas überrascht, dass sie angesprochen wurde.


  »Wir haben gestern einen Ausflug ins Wildgehege gemacht«, fiel Anouk ein, um sie zu unterstützen. »Einen Tag davor waren wir im Zirkus und in der Stadt. Ich kenne langsam alle Spielplätze.« Sie lachte.


  »Maiki hat es sehr gefallen, die Tiere im Wildgehege zu füttern«, sagte Vanessa. »So etwas haben wir bei uns in der Nähe nicht.«


  Bevor die Stille peinlich werden konnte, die sich für einen Moment über die Tischgesellschaft gelegt hatte, stürzte ein weiterer Gast atemlos herein. »Ich weiß, ich bin mal wieder zu spät«, stieß Isa hervor.


  »Eigentlich nicht«, neckte Maurice sie sofort. »Da du immer zu spät kommst, haben wir dich gar nicht früher erwartet, also bist du pünktlich.«


  »Hä, hä, hä!« Isa streckte ihm die Zunge heraus.


  »Isabelle!« Anouks Mutter schaute streng auf ihre jüngste Tochter. »Der kleine Maiki hier benimmt sich besser als du!«


  »Entschuldige, Mutter.« Isa zog ihre Jacke aus und warf sie über die Lehne des letzten Stuhles, der am Tisch noch frei war. Sie starrte auf Vanessa und Maiki, als ob sie sie jetzt erst bemerken würde.


  »Das ist Vanessa«, sagte Anouk mit einer Handbewegung, um die beiden einander vorzustellen, »und von Maiki hast du ja schon gehört.« Sie wies auf den kleinsten am Tisch, der sein Essen bei Isas Auftritt für eine ganze Weile fasziniert vergessen hatte. Er starrte um sich, von einem zum anderen.


  »Vanessa und Maiki sind gerade bei Anouk zu Besuch«, erklärte Anouks Mutter.


  »Ah.« Isa sah etwas überfordert aus.


  »Nimm ein bisschen Salat.« Maurice reichte seiner Schwester die Schüssel. »Mehr isst du ja sowieso nicht.«


  »Immer noch besser als so auszusehen wie du!« bellte Isa sofort zurück.


  »Könnt ihr denn nie einmal in Ruhe miteinander am Tisch sitzen?« fragte Anouks Mutter kopfschüttelnd. Sie wandte sich an Vanessa. »Unter uns Müttern: Es hat keinen Sinn, Kinder erziehen zu wollen. Sie nehmen es doch nicht an. Sie sehen ja, was das Ergebnis meiner jahrzehntelangen Bemühungen ist. Erwarten Sie sich lieber nicht zuviel.«


  Vanessa schmunzelte. »Das habe ich schon gemerkt. Ich bin mit einem Kind vollkommen ausgelastet. Ich weiß nicht, wie Sie das mit dreien zustandegebracht haben.«


  »Ich auch nicht.« Anouks Mutter lächelte ein wenig.


  »Also so schlimm waren wir auch wieder nicht!« protestierte Maurice.


  »Wenn ihr Cowboy und Indianer gespielt habt, du und Anouk, hatte ich immer Angst um meine Fensterscheiben«, erwiderte seine Mutter, »ganz zu schweigen von dem ohrenbetäubenden Geheul.«


  »Anouk hat schon erzählt, dass sie gern auf Bäume geklettert ist«, sagte Vanessa mit einem schnellen Blick auf die Frau an ihrer Seite.


  »Oh ja!« Anouks Mutter lachte. »Und die vielen Hosen, die ich geflickt habe! In meiner Verzweiflung habe ich ihr dann Lederhosen zum Spielen gekauft. Danach ging es etwas besser.«


  »Lederhosen«, sagte Vanessa. »Dabei denke ich immer nur an Bayern.«


  »Ja, so ähnlich sahen sie auch aus«, sagte Anouk lachend, »mit einem Latz vornedran, den man herunterklappen konnte. Ich wusste nur nicht, wozu.«


  »Ich schon.« Maurice grinste breit.


  »Affig. Lederhosen!« Isa rümpfte angewidert die Nase.


  »Ja, ich weiß, Schwesterchen, du konntest dem nie etwas abgewinnen«, sagte Maurice, schon wieder auf der Suche nach einem Thema, mit dem er seine Schwester ärgern konnte. »Du warst dir ja für alles zu fein.«


  »Zu fein konnte man kaum sein–mit euch als Geschwistern.« Isa schien sich im letzten Moment davor zurückzuhalten, ihm die Zunge herauszustrecken, weil sie den warnenden Blick ihrer Mutter bemerkte. Stattdessen drehte sie schnell ihren Kopf und sah Vanessa an. »Was machen Sie eigentlich hier?«


  »Sei nicht so unhöflich, Isa!« Die Stimme ihrer Mutter wirkte streng.


  »Unhöflich? Wieso?« Isa tat unschuldig. »Normalerweise kommen keine Fremden zu unseren Sonntagsfamilienessen. Da werde ich ja wohl mal fragen dürfen.«


  »Als ich das erste Mal kam, hast du mich nicht gefragt«, sagte Sybille mit einem ironischen Zug um die Mundwinkel.


  »Na ja, du bist ja auch–« Plötzlich riss Isa ihre Augen ganz weit auf. »Ach soooo, sie ist deine Loverin.« Eingeschnappt sah sie ihre Schwester an. »Hättest du ja auch gleich sagen können.«


  Vanessa schluckte und lief rot an.


  »Es ist wirklich bewundernswert, was für ein zartfühlendes Wesen du bist, Isa«, sagte Anouk ärgerlich.


  »Bitte...« Vanessa hob schüchtern eine Hand. »Ich... wir können gleich wieder gehen, wenn wir stören.«


  »Aber nein.« Anouks Mutter stand auf und umfasste Vanessas Schultern mit einem zärtlich-festen Griff. »Sie stören doch nicht.« Sie blickte über Vanessas Kopf hinweg auf ihre Tochter, die mit einem Schmollmund Eindruck zu schinden versuchte. »Nachdem ja nun alles geklärt ist, werden wir ganz in Ruhe essen, nicht wahr, Isabelle?«


  »Klar. Meinetwegen.« Isa stopfte sich ein viel zu großes Stück Kartoffel in den Mund.


  Ihre Mutter seufzte. »Sie müssen entschuldigen, Vanessa. Ein besseres Beispiel dafür, dass Erziehung Glückssache ist, gibt es wohl nicht.« Sie setzte sich wieder.


  Vanessa lächelte etwas unsicher.


  »Du könntest dich wirklich mal entschuldigen, Isa«, sagte Anouk noch ärgerlicher.


  »Wofür? Offensichtlich habe ich doch die Wahrheit gesagt.« Isa reagierte verstockt wie ein kleines Kind.


  »Ich dachte, Maiki wäre der jüngste hier in der Runde«, sagte Anouk, »aber du schlägst ihn um Längen.«


  »Ach Mensch, lass mich doch in Ruhe!« Isa atmete tief durch. »Sorry, Vanessa, war nicht so gemeint.« Sie sagte es genervt, als ob sie sich dazu zwingen müsste.


  Vanessa schien sich immer unwohler zu fühlen, so dass Anouk ihr beisprang. »Was ist denn eigentlich mit deinem Lover, Isa? Probleme, dass du so gereizt bist?«


  »Gereizt? Wo bin ich gereizt?« Isa sprang fast an die Decke.


  »Aha.« Maurice grinste.


  »Du brauchst gar nicht so blöd zu grinsen!« fuhr Isa auf. »Ich hätte ihn auch mitbringen können, genauso wie Anouk.«


  »Hättest du? Und warum hast du nicht?« Maurice schien ein außerordentliches Vergnügen daran zu empfinden, wie er seine kleine Schwester auf die Palme bringen konnte.


  »Das geht dich überhaupt nichts an!« schnappte Isa.


  »Maurice...« Anouks Mutter griff ein. »Jetzt lass sie doch endlich in Ruhe. Sie hat recht. Es geht uns nichts an.«


  »Wenn sie einen Neuen hat, quakt sie uns die Ohren voll, wie toll er ist, und das müssen wir uns dann anhören, aber wenn man mal mehr erfahren will, kriegt man keine Antwort«, seufzte Maurice.


  »Es tut mir leid«, sagte Anouk zu Vanessa gewandt. »Es ist nicht immer so bei uns sonntags, auch wenn das im Moment vielleicht schwer zu glauben ist.«


  »Wenn Sie Geschwister haben, werden Sie das ja sicherlich auch kennen«, ergänzte Anouks Mutter.


  »Ich habe keine Geschwister«, sagte Vanessa.


  »Dann kriegst du jetzt halt die volle Ladung über uns«, grinste Maurice gutmütig. »Oh, sorry, darf ich Du sagen?«


  »Ja, natürlich.« Vanessa überwand langsam ihre Erstarrung. »Es wäre mir sowieso lieber. Das gilt für alle.«


  »Okay.« Maurice grinste noch breiter. »Dann stoßen wir jetzt alle an und trinken Brüderschaft. Damit die Sache erledigt ist.« Er hob sein Glas.


  Die anderen folgten seinem Beispiel, alle stießen miteinander an und lächelten Vanessa zu, außer Isa, die ein etwas grimmiges Gesicht machte. Sie war es gewöhnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und hasste es, ihre Rolle, wenn auch nur kurz, an Vanessa abgeben zu müssen.


  Maiki sah seine Mutter an und erwachte nach einiger Zeit des faszinierten Um-sich-Starrens auch langsam wieder zum Leben. »Was macht ihr da, Mami? Darf ich auch?«


  Maurice lachte. »Klar darfst du auch!« Er hob sein Glas noch einmal und beugte sich über den Tisch zu Maiki. »Du musst dein Glas hochheben«, wies er ihn an, »sonst geht es nicht.«


  Maiki tat, wie ihm geheißen, und Maurice stieß mit ihm an. »So, jetzt sind wir Duz-Brüder«, lachte er.


  »Ich wollte aber immer ein kleines Brüderchen«, sagte Maiki irritiert.


  Alle lachten.


  »Das musst du mit deiner Mutter besprechen«, sagte Maurice, »dafür bin ich nicht zuständig. Ich glaube, da hätte jemand etwas dagegen.« Er lächelte Sybille an. »Oder?«


  »Untersteh dich«, sagte Sybille liebevoll tadelnd. »Außerdem hätte Vanessa da ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden, nicht wahr?«


  »Das hoffe ich«, sagte Vanessa etwas spöttisch.


  »Oh, ja«, schmunzelte Maurice. »Ich würde dich vorher fragen.«


  »Wie reizend«, sagte Vanessa.


  »Ja.« Anouk funkelte ihren Bruder gespielt böse an. »Ganz furchtbar rücksichtsvoll von dir, wirklich.«


  »Ach, Schwesterherz, du nimmst das doch nicht wirklich ernst, oder?« Maurice lächelte seiner Schwester begütigend zu.


  »Bei dir weiß man nie«, sagte Anouk.


  »Ach, erzähl mal...« Sybille beugte sich interessiert vor. »Gibt es da noch etwas, das ich nicht weiß?«


  »Das erzähle ich dir mal, wenn wir allein sind.« Anouk sandte ein diabolisches Grinsen über den Tisch zu ihrem Bruder.


  »Da seid ihr euch wieder einig, ihr Frauen, was?« sagte Maurice. »Es ist doch immer dasselbe. Als Mann hat man einfach keine Chance gegen euch. Ich muss warten, bis Maiki groß genug ist, um mir beistehen zu können.« Er wies mit einer theatralischen Geste, die Verzweiflung ausdrücken sollte, auf das Kind, das ihm gegenüber saß.


  »Das dauert mindestens noch zehn Jahre«, sagte Anouk. »Bis dahin hast du sicherlich selbst Kinder.«


  »Das hängt leider nur zu einem geringen Teil von mir ab«, sagte Maurice, zwar lächelnd, aber nun doch etwas ernster. Er warf einen fragenden Blick auf Sybille.


  »Darüber reden wir auch besser, wenn wir allein sind«, sagte Sybille. Sie schüttelte ein wenig den Kopf. »Männer denken immer, Kinderkriegen ist so einfach«, fuhr sie fort. »Ist es ja auch. Für sie. Für uns ist es doch ein bisschen anders.«


  »Das stimmt«, sagte Anouks Mutter, »aber das wichtigste ist, dass man auch wirklich Kinder will, dass man zu ihnen steht. Kinder sind kein Spielzeug, das man einfach wieder in die Ecke stellen kann, wenn man genug davon hat.«


  »Kinder!« Isa stieß es hervor, als ob plötzlich eine Dampflok angesprungen wäre. »Ich weiß gar nicht, was ihr alle immer mit Kindern habt. Ich finde Kinder grässlich.«


  »Ach was...«, sagte Maurice, mit einem Gesicht, als ob er nicht beabsichtigte, auch nur das kleinste Wässerchen zu trüben. »Wie war das noch? Hatte dein Gspusi nicht welche?«


  Isa blitzte ihn wütend an. »Damit hat das überhaupt nichts zu tun. Ich mochte Kinder noch nie.«


  »Das ist wahr!« Ihre Mutter lachte. »Das ist wirklich wahr. Isa hat bei der Kinderärztin immer in die Bettchen der anderen Kinder gestarrt, als ob sie sie umbringen wollte!«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen!« Maurice brach in Lachtränen aus. »Unser Isachen und Kinder–das passt echt nicht zusammen. Sie ist ja selbst noch ein Kind.«


  »Fängst du schon wieder damit an?« Isa sprang auf. »Ihr habt doch alle keine Ahnung! Was wisst ihr schon?« Sie griff nach ihren Sachen und starrte alle noch einmal von der Tür aus an. »Ihr könnt mich alle mal!« Nun endgültig einer Lok unter vollem Dampf gleichend zischte sie ab.


  »Mannometer!« Maurice starrte ihr mit offenem Mund nach. »So böse habe ich es doch gar nicht gemeint. Was ist nur mit ihr los?« Er wandte sich ratsuchend an seine Mutter. »Weißt du etwas?«


  »Nein.« Seine Mutter schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, ich weiß gar nichts.«


  »Merkwürdig«, sagte Maurice, versank dann aber in Schweigen.


  »Ich denke, wir sollten zum Kaffee übergehen«, schlug seine Mutter kurze Zeit später vor. »Mit essen sind wohl alle fertig.«


  »Ja.« Sybille stand auf und begann die Teller zusammenzuräumen. Vanessa schloss sich ihr an.


  »Das musst du nicht«, sagte Anouk und nahm ihr die Teller aus der Hand. »Du bist doch zu Gast hier. Ich mache das.«


  »Ich helfe gern«, sagte Vanessa, »sonst komme ich mir so überflüssig vor.«


  Anouks Mutter lachte. »Das ist das Mutter-Syndrom!«


  Maurice ging mit den Gläsern in die Küche, und Anouk stellte die Teller neben ihn auf die Spüle.


  Maurice sah sie an. »Mensch, das ist ja vielleicht eine schöne Frau! Und die gehört zu eurer Fraktion?« Ihr Bruder konnte sich vor Verwunderung offenbar gar nicht mehr einkriegen.


  »Ja, sie gehört«, Anouk zögerte, »zu uns.« Konnte man das überhaupt so sagen? Hatte Vanessa sich überhaupt schon entschieden? »Lass bloß die Finger von ihr!« fügte Anouk halb im Scherz und halb im Ernst hinzu. »Ich warne dich...«


  Er grinste. »Hast du ihr das auch schon gesagt?« Dann klopfte er ihr kumpelhaft auf die Schulter. »Keine Angst, Schwesterchen. Ich komme dir nicht in die Quere. Sie ist klasse, aber du weißt, ich bin bald verheiratet–und ich liebe Sybille.«


  »Sybille ist es auch wert, dass man sie liebt«, sagte Anouk warm in Erinnerung daran, wie Sybille sie unterstützt hatte.


  »Na?« Maurices Augen blitzten schelmisch. »Muss ich jetzt dich warnen?«


  Anouk boxte ihn leicht lachend in die Seite. »Hör bloß auf. Ich würde vorschlagen, wir lassen unsere Freundinnen gegenseitig in Ruhe, dann brauchen wir uns beide keine Sorgen zu machen.«


  Maurice grinste. »Gute Idee.«


  Sie gingen beide wieder ins Zimmer zurück. Auf Vanessas Schoß hatte sich zwischenzeitlich eine Katze niedergelassen, die Vanessa lächelnd streichelte, während Maiki danebenstand und noch nicht genau zu wissen schien, ob er dem Tier trauen konnte.


  Vanessa hob den Kopf und lächelte Anouk zu. Anouk wurde es so warm ums Herz bei dieser Szene, dass sie schlucken musste. Am liebsten hätte sie Vanessa an sich gerissen und geküsst.


  »Maiki wollte sich auf sie stürzen wie auf den Hund vorhin, da hat sie ihn angefaucht. Jetzt ist er vorsichtiger geworden«, sagte Vanessa.


  Anouk lachte ein wenig. »Tja, das kenne ich. Mir hat sie mal so eine gescheuert, dass ich geblutet habe. Sie ist sehr eigen.«


  »Katzen sind keine Plüschtiere«, sagte ihre Mutter, »auch wenn sie so aussehen.« Sie warf einen kurzen Blick auf Vanessa, auf deren Schoß die Katze so laut schnurrte, dass man es im ganzen Zimmer hören konnte, und ging dann in die Küche, um den Kaffee aufzusetzen.


  Derweil kam eine zweite Katze durchs Fenster hereingehuscht. Sie wand sich ekstatisch um Anouks Beine, und ihr Schnurren übertönte das der ersten Katze noch. »Na du?« Anouk beugte sich hinunter, streichelte die Katze am Kopf und hockte sich hin. »Komm her, Maiki«, sagte sie leise. »Diese hier kratzt nicht. Das ist ein ganz lieber Kater. Den kannst du auf den Kopf stellen, und er tut trotzdem nichts.«


  »Also doch Plüschtier«, sagte Vanessa lächelnd.


  »Ja.« Anouk lächelte zurück, während Maiki noch immer etwas unentschlossen neben seiner Mutter stand. »Für den hier trifft das schon ein wenig zu.«


  »So sind wir Männer eben«, mischte Maurice sich ein. »Frauen kratzen und beißen, Männer wollen einfach nur gestreichelt werden, dann sind sie zufrieden.«


  »Na ja.« Anouk grinste nachsichtig auf ihren Bruder. »Ob man das so von Katzen auf Menschen übertragen kann, frage ich mich. Außerdem stimmt es noch nicht mal bei Katzen.«


  »Bei den beiden hier schon«, beharrte Maurice.


  »Gut, zufällig bei den beiden hier. Aber kannst du dich an den schwarzen Kater erinnern, den wir mal hatten, als wir Kinder waren? Den konnte man kaum anfassen.«


  »Oh ja!« Maurice schüttelte seine Hand, als ob sie wehtäte. »Von dem habe ich heute noch Narben am ganzen Körper!«


  »Du konntest ihn ja auch nie in Ruhe lassen. Selbst schuld«, sagte Anouk. Dann wandte sie sich wieder an Maiki. »Magst du nicht? Er tut wirklich nichts.«


  Maiki kam vorsichtig näher. Noch immer traute er sich nicht, die Katze anzufassen.


  »Schau her.« Anouk kitzelte den Kater ein bisschen, und der warf sich auf den Rücken und streckte alle Beine genüsslich in die Luft. »Siehst du?« Anouk lachte. »Der ist fast wie ein Hund.«


  Maikis Gesichtsausdruck wurde mutiger. Er ließ sich neben der Katze auf den Boden fallen und kitzelte sie ebenfalls am Bauch. Der Kater streckte sich und schnurrte in höchster Ekstase.


  Anouk erhob sich. »Ich glaube, ich kann euch beide alleinlassen«, sagte sie mit einem zufriedenen Blick auf die beiden am Boden, die sich immer besser zu verstehen schienen.


  Maurice und Sybille waren ebenfalls in die Küche gegangen, und Vanessa und Anouk waren für einen Moment allein.


  »Es ist wundervoll hier«, sagte Vanessa beinahe ein wenig, als befände sie sich in einem Traum.


  Anouk lachte etwas spöttisch auf. »Das sagst du nach der ganzen Streiterei mit Isa?«


  »Isa ist–« Vanessa brach ab. »Isa hat sicherlich ihre Gründe«, sagte sie dann.


  »Du bist sehr nachsichtig«, meinte Anouk etwas überrascht.


  »Du bist ihre Schwester und kennst sie ihr ganzes Leben; ich habe sie gerade erst kennengelernt«, sagte Vanessa.


  Anouk fiel ein: »Und sie hat sich wundervoll bei dir vorgestellt!«


  »Na ja.« Vanessa urteilte sanfter. »Sie war nicht begeistert von meinem Auftauchen, das ist doch verständlich.«


  »Das geht sie nicht das geringste an!« protestierte Anouk aufgebracht.


  »Was auch immer«, sagte Vanessa. »Sie wird sich sicherlich wieder beruhigen. Schließlich hast du mir versichert, dass eure Essen nicht immer so sind.« Sie grinste ein wenig.


  »Sind sie auch nicht. Selbst Isa benimmt sich meistens.« Anouk lächelte auf Vanessa und die Katze hinunter. »Du siehst aus, als ob du hierher gehören würdest«, sagte sie liebevoll.


  »Ich wünschte, es wäre so.« Vanessa seufzte und setzte die Katze sanft auf den Boden, bevor sie aufstand und sich die Haare vom Schoß klopfte.


  Maurice und Sybille kamen mit Kuchen herein. »Na, noch Platz für Mutters berühmten Butterkuchen?« lachte Maurice und hielt einen Teller hoch, der mit goldgelben Stücken beladen war.


  Anouk legte eine Hand auf ihren Bauch, als ob sie das prüfen müsste. »Wenn nicht, wird Platz gemacht«, erwiderte sie.


  »Das sehe ich auch so.« Maurice stellte den Teller hin.


  Anouk ging in die Küche, um den Kaffee hereinzubringen.


  Ihre Mutter lächelte wissend, weil Anouk zögerte, sie etwas zu fragen. »Die Hunde und die Katzen mögen sie. Sie ist in Ordnung«, sagte sie.


  »Machst du das vom Urteil der Tiere abhängig?« Anouk schüttelte etwas ungläubig den Kopf.


  »Es gibt Menschen«, sagte ihre Mutter, »die gut mit Hunden auskommen, weil die Hunde in ihnen sofort den Führer oder die Führerin erkennen, den Leithund. Das sind meist recht dominante Menschen. Nicht immer angenehm. Dann gibt es Menschen, die gut mit Katzen auskommen, aber nur deshalb, weil sie sich von ihnen auf der Nase herumtanzen lassen. Du weißt ja: Hunde haben einen Besitzer, Katzen haben Personal. Menschen, die sich von Katzen auf der Nase herumtanzen lassen, haben meist kein Durchsetzungsvermögen. Und dann gibt es die Menschen, die sich mit beiden Arten gut verstehen, die mit den Hunden eine Ebene finden, auf der sie ihnen gehorchen, ohne gleich den Schwanz einzuklemmen, und die mit Katzen eine Ebene finden, auf der man sich gegenseitig als gleichberechtigt akzeptiert. Das ist ohnehin das höchste, was man mit einer Katze erreichen kann.« Sie lachte. »Solche Menschen sind meist recht ausgeglichen, durchsetzungsfähig, aber nicht rechthaberisch, und sind bereit, zu leben und leben zu lassen. Die angenehmsten Menschen meiner Meinung nach.«


  »Ein Glück, dass Hunde und Katzen so gute Menschenkenner sind«, sagte Anouk grinsend, »sonst wüsste ich jetzt gar nicht, wo ich mit Vanessa hin sollte.«


  »Ein Glück, dass Vanessa ein guter Mensch ist«, korrigierte ihre Mutter, »so dass die Tiere das erkennen konnten, was ohnehin da ist. Aber zu deiner Beruhigung«, sie fuhr Anouk kurz mit einem Finger über die Wange, »ich hätte die Tiere nicht gebraucht, um das zu erkennen.«


  »Mutter, ich bin–ich bin so froh, dass du so denkst.« Anouk schluckte. »Oder vielleicht sollte ich froh sein, dass Vanessa so ein einfacher Mensch ist–«


  »Ein einfacher Mensch?« Ihre Mutter unterbrach sie. »Ein einfacher Mensch ist sie nicht. Das habe ich nicht gesagt. Nein, einfach ist sie nicht. Sie dürfte sogar ziemlich kompliziert sein. Und ich glaube, das hast du auch schon zu spüren bekommen.« Sie sah ihre Tochter streng an.


  »Na ja.« Anouk wand sich. »Es ist... ich meine, sie war immer nur mit Männern zusammen, deshalb–«


  »Deshalb ist es nicht schwieriger«, unterbrach ihre Mutter sie. »Es ist genauso schwierig wie mit jedem anderen Menschen. Man muss sich erst einmal kennenlernen. Man hat ein Leben hinter sich, das man nicht miteinander geteilt hat, Erwartungen, die sich in Jahren entwickelt haben und die man nicht kennt. Das ist immer so.«


  »Ja, aber für sie ist es etwas anders, weil sie doch–«


  Ihre Mutter drückte ihr die Kaffeekanne in die Hand. »Bring das rein. Lass die Dinge einfach auf dich zukommen. Ändern kannst du daran ohnehin nichts.«


  Anouk grinste unglücklich. »Meinst du wirklich?«


  »Das meine ich nicht nur, das weiß ich. Vergiss nicht, ich bin ein bisschen älter als du.«


  »Ich verlasse mich auf dich«, sagte Anouk, kaum getröstet.


  »Schau, das Leben ist, wie es ist.« Ihre Mutter strich ihr erneut über die Wange. »Wir verstehen es nicht immer. Aber wir müssen es trotzdem leben. Einfach leben. Einen besseren Rat kann ich dir nicht geben.«


  Anouk traten Tränen in die Augen. »Danke, Mutter«, sagte sie schluckend.


  »Wofür?« sagte ihre Mutter. Sie klopfte ihr auffordernd auf den Po. »Und nun geh rein. Der Kaffee wird kalt. Ich mache noch die Milch heiß.«


  Als Anouk ins Zimmer zurückkehrte, unterhielt Vanessa sich sehr angeregt mit Sybille. Anouk stellte die Kaffeekanne am Rande des Tisches auf ein Stövchen, dessen Teelicht Maurice dann anzündete. Währenddessen setzte Anouk sich zu den beiden Frauen, die sich kaum voneinander trennen zu können schienen. Vielleicht habe ich das falsche Familienmitglied gewarnt, dachte Anouk ein wenig irritiert, aber gleich darauf verwarf sie den Gedanken wieder. Sybille war so was von hetero... na ja, das hatte sie von Vanessa auch gedacht–


  »Über was denkst du so angestrengt nach?« fragte Sybille lächelnd.


  »Oh. Oh, sieht es so aus?« Anouks Stimme klang tatsächlich ein wenig heiser, was sie nicht erwartet hatte. »Ich habe eigentlich nur–worüber habt ihr euch so interessiert unterhalten?« Sie lachte, um von ihrer Verlegenheit abzulenken. »Fragst du Vanessa über ihre Erfahrungen als Mutter aus?«


  »Nein.« Statt Sybille, die Anouk angesprochen hatte, antwortete Vanessa. »Ich frage sie darüber aus, wie man als Frau Karriere macht.«


  »Auch ein interessantes Thema.« Anouk schluckte. Sie kam sich vor, als hätte sie sich in ein tiefes Fettnäpfchen gesetzt.


  »Ihr zwei betreibt das ja schon, aber ich muss mich da erst kundig machen«, sagte Vanessa.


  Anouk dachte an den Job, den sie Vanessa angeboten hatte. Zog sie den vielleicht jetzt doch in Erwägung? Sie lächelte leicht. Es wäre zu schön. »Und?« fragte sie. »Was empfiehlt Sybille so?«


  »Keine Kinder«, sagte Vanessa ein wenig angestrengt lächelnd.


  »Ja, das erschwert die Sache wirklich enorm.« Sybille atmete tief durch. »Es ist so ein Mist, dass wir Frauen uns immer entscheiden müssen. Entweder Familie oder Beruf. Beides zusammen ist in unserem System fast unmöglich.« Sie blickte schnell zu Maurice hinüber. »Für Männer ist das einfach, aber für uns–wenn ich zum Beispiel eine Dienstreise machen muss, tagelang, wer passt dann auf das Kind auf? Soll Maurice seine Werkstatt zumachen, nur weil ich Karriere machen will? Dann kann er sie bald für immer zumachen. Und das nützt uns noch weniger. Der Staat gibt uns nichts dafür, hält nur die Hand hin, und die Kunden werden es uns nicht danken.«


  »Es hat eindeutig seine Vorteile, angestellt zu sein«, sagte Anouk.


  »Ja. Deshalb bin ich’s auch immer noch–und du sicherlich auch. Oder hast du schon mal daran gedacht, dich selbständig zu machen?« Sie blickte Anouk fragend an.


  »Mit einem Möbelhaus? Nein, danke. Und wo ich immer sehe, wie Maurice sich abplagen muss? Noch weniger. Ein Familienbetrieb, wir alle zusammen, das wäre was, aber ansonsten...«


  »Genau, ein Familienbetrieb!« Sybille lachte. »Das ist die Idee! Da würde ich sofort mitmachen. Lass uns darüber nachdenken.«


  »Eine Autowerkstatt, die auch Designermöbel verkauft, und du machst das Projektmanagement«, lachte Anouk mit.


  Sybille warf einen kurzen Blick auf Vanessa. »Und du könntest das Büro leiten, mit fremdsprachigen Kontakten in alle Welt. In einem Familienbetrieb könntest du Maiki da sogar mitnehmen.«


  »Ich gehöre nicht zur Familie«, sagte Vanessa ernst.


  Sybille ließ sich nicht erschüttern. Sie beugte sich zu Vanessas Ohr vor. »Ich verrate dir ein Geheimnis«, flüsterte sie, aber so laut, dass alle es hören konnten. »Wir heiraten einfach ein. Du heiratest Anouk, und ich heirate Maurice. Dann gehören wir alle zur Familie.«


  Vanessa schaute sie so erstaunt an, dass selbst Anouk, die erschreckt bei Sybilles Vorschlag zusammengefahren war, lachen musste. »Sybille ist wirklich die geborene Projektmanagerin«, sagte sie. »Unwiderstehlich.«


  »Es gibt für alles eine Lösung«, sagte Sybille, »und Organisation ist das kleinste Problem.«


  »Daran erinnere ich dich, wenn wir wieder zu Hause sind«, sagte Maurice. Er trat hinter Sybille und strich ihr liebevoll über die Schulter.


  »Wer will heiraten?« fragte Anouks und Maurices Mutter und stellte einen Krug mit aufgeschäumter Milch auf den Tisch.


  »Wir alle!« Sybille lachte und ließ den anderen dadurch keine Chance, eventuell peinlich berührt zu sein.


  »Wie erfreulich«, sagte Anouks Mutter. »Die Jugend besinnt sich wieder auf traditionelle Werte.« Sie schmunzelte ein wenig.


  Vanessa schien etwas irritiert von dieser ganzen Unterhaltung und blickte in die verschiedenen Gesichter, anscheinend auf der Suche nach einem Hinweis, was überwog: Schalk oder Ernst.


  »Jetzt sofort?« fragte Anouks Mutter. »Oder kann ich mich noch umziehen?«


  »Setz dich erst mal, Mutter«, sagte Maurice. »Ich werde nicht heiraten, bevor ich nicht deinen Kuchen verputzt habe.«


  »Das beruhigt mich, mein Junge.« Seine Mutter lächelte leicht. »Aber jetzt im Ernst: Habt ihr schon einen Termin festgelegt, oder steht das noch in den Sternen?«


  »Letzteres.« Maurice kaute mit vollen Backen.


  Sybille lachte ein wenig. »Maurice würde im ölverschmierten Overall heiraten, so schnell mal zwischendurch. Er kann nicht verstehen, dass so etwas Vorbereitung braucht.«


  »Männer verstehen das nie«, sagte Anouks Mutter, »aber das macht nichts. Wer fragt sie schon?«


  Sybille und sie sahen sich verständnisinnig an.


  »Das ist es, was ich meine«, sagte Maurice, schon wieder ein neues Stück Kuchen im Mund. »Wer fragt uns schon? Ihr macht uns zu Ehemännern und Vätern, bevor wir auch nur piep sagen können.«


  »Na, so schnell ja nun auch nicht«, lachte Sybille, »und im übrigen hast du mir einen Heiratsantrag gemacht, nicht umgekehrt.«


  »Weil es sich so gehört«, sagte Maurice, »aber ich hätte auch nichts dagegen gehabt, wenn du es getan hättest.«


  »Gut«, sagte Sybille, »ich werde das bei meinem nächsten Ehemann in spe berücksichtigen.«


  »Du hast noch nicht mal einen und denkst schon an den nächsten?« Maurice tat empört, aber der Kuchen reizte ihn mehr als seine Empörung aufrechtzuerhalten.


  »Ich plane im voraus«, sagte Sybille gespielt ernst. »Ich bin Projektmanagerin.«


  »Wahrlich, wahrlich.« Maurice lehnte sich zurück und legte eine Hand auf seinen Bauch. »Puh, bin ich satt!«


  »Du hast ja auch fast den halben Kuchen allein gegessen.« Die Stimme seiner Mutter klang jedoch eher stolz als tadelnd.


  »Der Kuchen ist einfach zu gut, Mutter«, grinste Maurice. »Wer kann da schon widerstehen?« Er wandte sich an Vanessa. »Wie lange bleibst du noch? Kommt ihr mal bei mir in der Werkstatt vorbei?«


  »Och, so weit weg?« Anouk stöhnte. »Das ist ja eine kleine Weltreise.«


  »So weit auch nicht. Maiki würde es bestimmt gefallen.« Er wandte sich nach dem Jungen um, der schon wieder auf dem Boden kniete und mit dem Kater spielte, der sich das gern gefallen ließ. »Magst du Autos, Maiki?«


  »Oje!« sagte Vanessa, aber es war zu spät.


  Maiki sprang auf und kam an den Tisch gestürmt. »Ja, Autos, ja!« kreischte er vor Begeisterung.


  »Magst du mal zu mir in die Werkstatt kommen?« fragte Maurice weiter.


  Maiki nickte heftig. »Oh ja, Mami.« Er sah seine Mutter an. »Gehen wir dahin?«


  »Ähm.« Vanessa wirkte leicht überfordert. Dann seufzte sie. »Ich fürchte, ja«, sagte sie. »Sonst gibst du ja doch keine Ruhe.«


  »Das war nicht fair von dir, Maurice«, sagte Anouk mit einem strafenden Blick auf ihren Bruder.


  »Hätte ja sein können, dass er keine Autos mag«, erwiderte Maurice mit dem unschuldigsten Blick der Welt.


  »Wie die meisten Jungs, oder was?« fragte Anouk. Sie grinste. »Ich sehe dich noch, wie du schon als kleines Kind alles auseinandergenommen hast.«


  »Oh ja!« Vanessa seufzte erneut. »Das kenne ich.«


  »Nur der Zusammenbau war dann immer etwas schwierig«, gab Maurice zu, »besonders als ich noch sehr klein war.«


  »Was dich aber nicht daran gehindert hat, alles zu demontieren. Ich denke noch mit Schrecken an meine Nähmaschine«, ergänzte seine Mutter.


  »Dafür habe ich sie später dann ganz toll getunt«, verkündete Maurice stolz.


  »Ich brauche keinen Ferrari, wenn ich nähe«, sagte seine Mutter.


  Anouk lachte. »Das hat sich wirklich so angehört, nachdem Maurice die Maschine in Händen hatte«, erklärte sie Vanessa.


  »Macht doch viel mehr Spaß«, verteidigte sich Maurice, »ein bisschen Sound bei der Arbeit.« Er blickte auf die Uhr. »Ich fürchte, der Heimweg ist lang, und morgen früh um fünf muss ich schon wieder in der Werkstatt sein.«


  Sybille stöhnte. »Um fünf? Bitte sei so gut und lass mich schlafen.«


  »Mach ich, Liebling.« Maurice küßte sie auf die Wange und stand auf. »Aber deshalb müssen wir jetzt trotzdem gehen.«


  »Ja.« Sybille stand ebenfalls auf. Sie gab Vanessa die Hand. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen. Wenn ihr in die Werkstatt kommt, sagt Bescheid. Vielleicht kann ich auch.«


  Vanessa nickte.


  »Ciao, Schwägerin.« Sybille hob die Hand, um sich von Anouk zu verabschieden, und winkte ihr kurz zu. Maurice tat es ihr nach, und schon waren beide verschwunden.


  »Das Haus leert sich so schnell, wie es sich füllt«, sagte Anouks Mutter.


  »Wir haben es ja nicht so weit, wir werden dir beim Abwaschen und Aufräumen helfen«, sagte Anouk.


  »Müsst ihr nicht, aber wenn ihr wollt«, erwiderte Anouks Mutter freundlich.


  Es war bereits Abend, als Anouk, Vanessa und Maiki wieder in Anouks Wohnung eintrafen.


  »Das war ein schöner Tag«, sagte Vanessa, »so hatte ich es mir gar nicht vorgestellt.«


  »Wie hattest du es dir denn vorgestellt?« fragte Anouk.


  »Anders«, sagte Vanessa. Sie blickte sich um. »Nach all der Aufregung wird es nicht einfach sein, Maiki ins Bett zu bringen.«


  Bett, dachte Anouk. Gutes Stichwort. Außer dem merkwürdigen Ereignis am Tag von Vanessas Ankunft war in dieser Hinsicht nichts weiter geschehen. Vanessa schlief bei Maiki, und Anouk traute sich, von Vanessas Reaktion verunsichert, nicht, etwas anderes vorzuschlagen. »Hilft heiße Milch mit Honig vielleicht?« fragte sie. Es war, daran versuchte sie fest zu glauben, zu ihrem eigenen Vorteil, wenn Maiki möglichst bald den Weg in seine Schlafstatt fand und dort auch blieb. Deshalb versuchte sie sich daran zu beteiligen, ihn dahin zu befördern.


  »Er hasst Milch«, sagte Vanessa. »Die hat er mir schon als kleines Kind ins Gesicht gespuckt.«


  »Muss angenehm gewesen sein«, sagte Anouk ein wenig grinsend.


  »Oh ja, unwahrscheinlich!« entgegnete Vanessa. »Ein Glück, dass er wenigstens mit der Muttermilch zufrieden war.«


  Anouk, du bist ein Schwein, dachte Anouk, denn bei dem Wort Muttermilch waren ihre Augen automatisch zu Vanessas Brüsten gewandert. Ich muss Mutter mal fragen, wie lange sie mich gestillt hat. Vielleicht hat sie mich zu früh abgestillt, und deshalb stehe ich jetzt so auf Brüste. Sie musste grinsen bei dem Gedanken. Das war es wohl nicht allein. Die Brüste einer Frau waren einfach... unbeschreiblich. Es gab kaum etwas Anziehenderes.


  Maiki tauchte aus dem Gästezimmer auf, in dem er gleich nach ihrer Ankunft verschwunden war, und hielt ein kleines Spielzeugauto in die Höhe. »Mami, hat Mors auch solche Autos?«


  Anouk runzelte noch die Stirn in Ermangelung einer Verbindung des von Maiki genannten Namens mit einer Person, da lachte Vanessa schon. »Warum hat sich deine Mutter nur solche Mühe gegeben, euch zu taufen? Maiki benennt euch sowieso alle um!«


  »Ach, Maurice!« Anouk schlug sich an die Stirn.


  »Ja.« Vanessa wandte sich wieder Maiki zu. »Ich weiß nicht, ob Maurice solche Autos hat. Ich glaube, seine sind größer.«


  »Ja, das glaube ich auch«, bestätigte Anouk, »aber ich habe noch welche. Auf dem Dachboden.«


  Maiki starrte sie erwartungsvoll an.


  »Nicht wirklich, oder?« fragte Vanessa zweifelnd.


  »Doch, ich habe mich immer mit Maurice um die Autos gezankt, als wir klein waren. Wir mussten immer beide welche kriegen–zu Geburtstagen, zu Weihnachten, sonst haben wir uns geschlagen.«


  »Was für eine Freude, Geschwister zu haben«, sagte Vanessa.


  »Na ja, so ist es halt. Aber wir lieben uns, das ist die Hauptsache.«


  »Ja, das ist die Hauptsache«, wiederholte Vanessa nachdenklich. Sie wechselte das Thema. »Hat es eigentlich einen besonderen Grund, dass ihr alle französische Namen habt? Isabelle ist ja noch relativ üblich, aber Anouk und Maurice?«


  »Kennst du Anouk Aimée, die Schauspielerin?« fragte Anouk.


  »Noch nie gehört.« Vanessa schüttelte den Kopf.


  »Das war ungefähr die Zeit von James Dean, es hieß auch mal, sie wären miteinander befreundet, weil die Hollywood-Bosse verschleiern wollten, dass er schwul war. Aber die Zeit ist natürlich schon lange her, kein Wunder, dass du nichts davon weißt. Ich hätte auch keine Ahnung, wenn ich nicht gerade so hieße. Jedenfalls hat meine Mutter Anouk Aimée als Vorlage für meinen Namen genommen. Deshalb heiße ich so. Und Maurice entspringt ihrem Faible für Maurice Chévalier, der ist noch älter.«


  »Aber von dem habe ich schon mal gehört.« Vanessa lächelte. »Ein richtiger Filmfan, deine Mutter, hm?«


  »Ja. Damals war das wohl die Hauptbeschäftigung am Wochenende. Es gab nicht viel, wo die jungen Leute auf dem Dorf sonst hingehen konnten, um sich zu treffen.«


  »Knutschen im Kino.« Vanessa blickte etwas säuerlich.


  »Magst du das nicht? Ich fand es eigentlich immer ganz nett.« Anouk grinste.


  »Mit Männern ist es das nicht immer«, sagte Vanessa.


  »Oh. Ja, klar–mit Männern.« Anouk räusperte sich.


  »Ja.« Vanessa schloss das Thema kurz und knapp ab.


  »Wo sind jetzt deine Autos, Annu?« funkte Maiki dazwischen. »Können wir die angucken?«


  »Nein. Du gehst jetzt schlafen.« Vanessa unterband Maikis Begeisterung sofort. »Wenn ihr jetzt noch mit den Autos anfangt, kriegen wir ihn nie ins Bett«, ergänzte sie zu Anouk gewandt.


  Das ist ganz und gar nicht in meinem Sinne, dachte Anouk. »Weißt du was, Maiki?« schlug sie vor. »Wir machen das gleich morgen früh als erstes. Aber nur, wenn du jetzt ganz schnell schläfst.«


  Maiki schaute sie eine Sekunde zweifelnd an, dann drehte er sich um und raste ins Gästezimmer zurück. »Fertig!« schallte es auf den Flur.


  »Aber doch nicht angezogen!« Vanessa lachte und setzte sich ebenfalls in Richtung Gästezimmer in Bewegung. »Zähne putzen und Schlafanzug anziehen musst du schon noch. Und ein Bad würde dir auch nicht schaden, nachdem du dich mit den Hunden auf dem Hof gerollt hast.«


  Anouk sah sie im Gästezimmer verschwinden, und gleich darauf ging sie mit Maiki ins Badezimmer. Sie hörte fröhliches Geplansche und Vanessas Versuche, Maiki zu beruhigen.


  Hoffentlich schafft sie es, dachte Anouk. Ich scheine das Talent zu haben, ihn wachzuhalten. Als ob ich etwas davon hätte... Sie hätte beinahe allein im Flur geseufzt, so tragisch fand sie das. Sie mochte Maiki gern, aber sie wollte weniger ihn als seine Mutter. Natürlich nahm sie Maiki deswegen in Kauf, aber sie hätte nie für möglich gehalten, wie schwer es war, eine Mutter von ihrem Kind zu trennen. Selbst für Stunden. Darin fehlte ihr einfach die Erfahrung. Ein fünfjähriges Kind war eben noch nicht selbständig genug, um für sich selbst zu sorgen, das hatte sie nicht bedacht. Für sie waren Kinder nicht viel anderes als Erwachsene, nur eben kleiner. Aber die meisten Erwachsenen musste man weder ins Bett bringen, noch sie baden oder ihnen die Zähne putzen. Obwohl–sie grinste unwillkürlich - gegen Baden und ins Bett bringen hätte sie bei Vanessa nichts gehabt.


  Die beiden tauchten nach einiger Zeit wieder aus dem Badezimmer auf, und Maiki gähnte. Toll! dachte Anouk. Toll, toll, toll! Mach nur so weiter... bitte... schlaf einfach...


  Vanessa warf einen schnellen Blick auf Anouk. »Ich komme gleich«, sagte sie leise. »Ich glaube, er ist wirklich müde.«


  Anouk nickte. Vanessas Bemerkung bedeutete erst einmal noch gar nichts. Sie würde zu ihr kommen, sie würden sich unterhalten, wahrscheinlich, aber was weiter geschehen würde, war ungewiss. Vermutlich überhaupt nichts. Wie immer.


  Anouk setzte sich an den Küchentisch und versuchte ihre Gedanken zu sortieren. Plötzlich erschien Katjas Bild vor ihren Augen, wie sie sich ihr auf dem Tisch, genau diesem Tisch hier, hingegeben hatte. Mein Gott, dachte sie. Ist es denn schon so weit mit mir gekommen? Dass ich nur noch an Sex denken kann? Immer und überall? Nun ja, dieser Ort hier war zumindest mit Sex verbunden, also war sie vielleicht doch unschuldig. Aber Katja und Vanessa? Wie konnte sie an Katja denken, wenn Vanessa hier war? In ihrer Nähe? Im Zimmer nebenan? Weil Katja sofort mit mir schlafen würde, wenn sie jetzt hier wäre, und Vanessa tut es nicht. Sie seufzte. Sie sehnte sich danach, Vanessa zu berühren, da weiterzumachen, wo sie am ersten Tag aufgehört hatten, und dennoch wollte sie Vanessa zu nichts drängen, wollte keine Hingabe von ihr, die ihr aufgezwungen wurde. Aber das würde ich ja auch nie tun, dachte sie, sie zu etwas zwingen. Es erscheint mir nur so... merkwürdig, dass sie so weit gegangen ist, um dann einfach abzubrechen. Das habe ich noch nie erlebt. Entweder eine Frau will, oder sie will nicht. Aber das merkt sie doch nicht erst, wenn sie kurz vor dem Orgasmus ist.


  »Wolltest du heute Abend noch kochen, weil du hier in der Küche sitzt?« Vanessas amüsierte Stimme klang von der Tür her an Anouks Ohr.


  Sie drehte sich um. »Ich bin bei meiner Mutter nicht satt geworden, deshalb überlege ich«, sagte sie schmunzelnd.


  »Oh, deine Mutter ist wirklich eine Superköchin!« sagte Vanessa. Sie setzte sich gegenüber von Anouk an den Tisch. »Bei drei Kindern ist das wahrscheinlich auch notwendig.«


  »Ja, wir haben ganz schön reingehauen.« Anouk lachte. »Erst heute wird mir so richtig bewusst, wieviel Arbeit wir meiner Mutter bestimmt gemacht haben. Als Kind hat man ja keine Vorstellung davon.«


  »Nein, sicherlich nicht.« Vanessa lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich wünschte manchmal, ich könnte die Rückenschmerzen, die verquollenen Spülhände, die Erschöpfung und das alles in einer Dose aufheben, um es Maiki zu schenken, wenn er groß ist.« Sie lachte auch.


  »Wäre bestimmt ein tolles Geschäft, wenn man das mal als Dienstleistung anbieten würde«, sagte Anouk. Ihr Blick streichelte Vanessas Wangen, und sie sehnte sich so sehr danach, sie zu berühren, dass es fast wehtat. »Ich glaube, du bist eine sehr gute Mutter, Vanessa«, sagte sie leise. »Heute, als ich dich und meine Mutter zusammen gesehen habe, dachte ich plötzlich, wie ähnlich ihr euch seid. Ich meine, nicht wirklich, nicht dass du denkst, dass du meiner Mutter ähnlich siehst...« Sie verstummte etwas verlegen.


  »Wir gehören zu verschiedenen Generationen, aber wir sind beide Mütter, ich verstehe schon«, sagte Vanessa. »Deine Mutter war auch einmal eine junge Mutter, nur erinnerst du dich daran nicht mehr.«


  »Doch, schon. Ich kann mich noch an einiges erinnern. Natürlich kaum aus der Zeit, als ich noch so klein war wie Maiki jetzt.«


  »Ich frage mich manchmal, an was er sich noch erinnern wird, wenn er größer ist«, sagte Vanessa. »Ob das alles, was ich jetzt tue, dann noch eine Bedeutung für ihn hat, ob er überhaupt noch etwas davon weiß–später.«


  »Man erinnert sich an das Gefühl, findest du nicht? Auch wenn man nicht mehr ganz genau weiß, was alles passiert ist, als man so klein war, aber man erinnert sich an das Gefühl. Das Gefühl der Geborgenheit, das Gefühl der Liebe, das Gefühl, beruhigt schlafen gehen zu können, weil die Eltern über einen wachen. Daran erinnerst du dich doch bestimmt auch noch, oder?« Anouk blickte Vanessa fragend an.


  »Ich hoffe, dass Maiki sich an genau so etwas erinnern wird wie du«, antwortete Vanessa ausweichend. »Jedenfalls gebe ich mir die größte Mühe.«


  »Ja, das tust du.« Anouk lächelte zärtlich. »Er wird sich bestimmt daran erinnern.«


  »Hauptsache, er muss sich nicht bemühen, etwas zu vergessen, an das er sich lieber nicht erinnern möchte«, sagte Vanessa.


  Anouk stutzte. Es schien, als ob Vanessa nicht von Maikis Erinnerungen sprach, sondern von ihren eigenen. Sollte sie sie danach fragen? Nein, lieber nicht, entschied sie. Wenn Vanessa hätte darüber reden wollen, hätte sie es schon getan. Aber sie tat es nicht. »Vanessa?« Anouk versuchte, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.


  Vanessa blickte sie an, sagte aber nichts.


  »Fühlst du dich hier wohl?« fragte Anouk. »Gefällt es dir bei mir?«


  »Oh. Ja. Ja, natürlich. Maiki ist so glücklich.« Vanessa schaute aus dem Fenster.


  »Ich wollte nicht wissen, ob Maiki glücklich ist, sondern ob du es bist«, sagte Anouk.


  »Ich bin... zufrieden«, entgegnete Vanessa zögernd. Sie wandte ihr Gesicht wieder Anouk zu. »Das ist eine ganze Menge«, fügte sie hinzu.


  »Eine Menge, ja.« Anouk verstummte. Sie erinnerte sich an ihre eigenen Überlegungen zum Thema Zufriedenheit, die sie nach ihrer ersten Begegnung mit Vanessa angestellt hatte. Zufriedenheit war etwas ganz Schönes, solange man nichts anderes hatte. Hieß das, dass Vanessa glaubte, nichts anderes zu haben, dass sie nichts anderes empfand? Anouk stand auf, ging um den Tisch herum und beugte sich über Vanessas Gesicht. Sie wollte sie küssen, sie lieben, ihr mehr als Zufriedenheit geben.


  Vanessa lehnte sich zurück und blickte Anouk ernst an. Ihr Mund, ihre Lippen–alles war so nah. Anouk senkte den Kopf, um all das zu berühren, wonach sie sich so sehnte.


  »Nicht jetzt, Anouk, bitte«, sagte Vanessa. Sie hob leicht abwehrend die Hände.


  Anouk richtete sich wieder auf. »Tut mir leid«, sagte sie. Lieber hätte sie gefragt: Wann dann? Sie hockte sich neben Vanessas Stuhl. Sich jetzt wieder auf ihren Platz zu begeben, das wäre ihr so vorgekommen, als sei sie an den Nordpol verbannt, unendlich weit weg und kalt. »Was ist denn? Fehlt dir etwas?« fragte sie. »Ich hole dir den Mond vom Himmel, wenn du möchtest.« Sie grinste liebevoll.


  Vanessa schaute erneut zum Fenster hinaus, dann kehrte ihr Blick zu Anouk zurück, und während sie von oben auf sie hinabblickte, begann sie leicht zu lächeln. »Das ist wirklich nicht nötig«, sagte sie leise. Sie strich zärtlich über Anouks Haar.


  Anouk schloss die Augen. Sie spürte die sanfte Berührung und wäre fast auf den Boden gesunken, weil sie sich auf einmal so schwach fühlte. »Vanessa...«, flüsterte sie.


  Vanessa ließ ihre Hand auf Anouks Kopf liegen, aber sie streichelte sie nicht mehr. Sie schien auf einmal angespannt. »Ich weiß, ich bin unfair zu dir«, sagte sie. »Du erwartest... etwas anderes.«


  »Ich erwarte nichts, ich hoffe nur«, sagte Anouk. Sie bettete ihren Kopf in Vanessas Schoß. Er war so weich und warm, und Anouk fühlte sich wohl. Es war der Anfang von etwas Neuem, einer Einigkeit und Verbundenheit, ohne dass das Bett eine Rolle spielte.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir geben kann, was du... erhoffst«, sagte Vanessa stockend.


  »Du musst nicht.« Anouk war so zufrieden mit dem, was sie im Moment hatte, dass sie es auch tatsächlich so meinte.


  »Doch, ich denke schon«, sagte Vanessa.


  Anouk hob erstaunt den Kopf und sah sie an. »Das denkst du? Das denkst du wirklich?«


  »Ja«, sagte Vanessa. Ihr Gesichtsausdruck wirkte unentschlossen und unglücklich.


  »Denkst du, dass du jeden Tag mit mir schlafen musst, damit ich dich hier beherberge, oder was?« Anouk lachte. Das war absurd.


  »Ja. Ja, so ähnlich.« Vanessa schien es nicht so absurd zu finden.


  »Aber–Vanessa... Liebling...« Anouk hob eine Hand und streichelte mit sanften Fingern über Vanessas Wange. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ist es nicht so?«


  »Nein, natürlich nicht.« Anouk musterte Vanessas Gesicht. »Du kannst tun und lassen, was du willst. Ich würde mich selbstverständlich freuen, wenn–Aber das ist doch keine Verpflichtung. Ich habe es akzeptiert, als du–« Anouk brach ab. Sie sollte Vanessa daran vielleicht nicht erinnern. Möglicherweise empfand sie das auch schon als Erwartung.


  »Aber du warst nicht glücklich darüber«, sagte Vanessa.


  »Es kam etwas... plötzlich«, sagte Anouk. »Ich war überrascht, das war alles. Ich habe keine Erklärung von dir verlangt.«


  »Aber du hättest gern eine«, sagte Vanessa.


  »Na ja, ich–ich wüsste gern, ob ich etwas falsch gemacht habe«, sagte Anouk. »Ich wollte dich durch nichts erschrecken, dich zu nichts drängen.«


  »Das hast du ja auch nicht.« Vanessa wirkte nun nicht mehr ganz so angespannt. »Du hast ja noch nicht einmal angefangen, deshalb bin ich auf dich zugegangen.«


  »Und dann wieder weg«, sagte Anouk.


  »Ja, das ist das Problem.« Vanessa schwieg nachdenklich.


  »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass es überhaupt keine Bedeutung hat, ob du mit mir schläfst oder nicht?«


  »Nein.« Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein, das würde ich nicht. Es hat immer eine Bedeutung.«


  »Sicher. Schon.« Anouk dachte beschämt an ihre kürzliche Erinnerung an Katja. Es stimmte. Es hatte immer eine Bedeutung, wenn das Begehren erst einmal geweckt war, sogar unabhängig davon, ob sie die Frau liebte oder nicht. Schlimm genug. »Soll ich dir die Wahrheit sagen?« Sie sah Vanessa an. »Du hast recht. Und auch wieder nicht. Denn wenn ich dir sage, dass es jetzt keine Bedeutung hat, musst du mir das glauben. Du weißt, dass ich dich begehre, und ich weiß es auch. Aber Begehren ist schließlich kein Zustand wie Atmen. Man kann auch mal aussetzen damit.« Sie lachte etwas unsicher, ob Vanessa sie verstanden hatte.


  »Kann man das?« Vanessa zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


  »Ich bitte dich, Vanessa–eine leidenschaftliche Frau wie du. Du bist ja schließlich kein Eisblock... du weißt sehr genau, wovon ich spreche.«


  »Und damit, denkst du, hast du mich, oder?«


  »Natürlich.« Anouk grinste ein wenig. Sie merkte, dass Vanessa nur so tat, als wollte sie weiter argumentieren. Sie hatte schon verstanden. »Du musst mir einfach glauben. Du gehst in dein Bettchen, und ich gehe in mein Bettchen, und wir werden erst wieder darüber reden, wenn du soweit bist. Wenn du es willst.«


  »Wenn ich was will?«


  »Bitte lass uns nicht weiter darüber diskutieren. Es gibt keinen Grund dafür. Das bauscht die Sache nur unnötig auf.« Anouk stand auf. »Ich nehme mir jetzt ein Buch und gehe ins Bett. Dasselbe empfehle ich dir auch.« Sie beugte sich hinunter und hauchte einen angedeuteten Kuss auf Vanessas Wange. »Gute Nacht. Bis morgen.«


  Anouk las eine Weile und wurde darüber immer ruhiger, sogar müde. Agatha Christie hilft doch immer, dachte sie noch, kurz bevor sie das Licht abdrehte. Ein Geräusch–oder war es eine Berührung?–weckte sie, wie ihr schien, nur wenig später. Sie lächelte. Ein Traum. Ein Traum von Vanessa. Was auch sonst? Wenigstens nicht Katja, dachte sie schuldbewusst, während sie langsam wach wurde und die Schatten an der Wand ihr Gestalten vorgaukelten, die überhaupt nicht da waren.


  »Vanessa«, flüsterte sie, schloss die Augen, um die Schatten zu vertreiben, und drehte sich ein wenig auf die Seite. Die Vorstellung von Vanessa brachte sogar ihren Duft zu Anouk, wie sie erstaunt feststellte. Sie atmete ihn ein und genoss die realistische Empfindung, mit der sie gar nicht gerechnet hatte.


  »Ich bin hier, Liebling«, schwebte eine gewisperte Antwort über die Bettdecke, und gleichzeitig glitt ein weicher Arm darunter auf Anouks Hüfte.


  Anouk riss die Augen auf, in der Erwartung, dass die Schatten an der Wand wiederkehren würden, die vertrauten Schatten, die Begleiter der Einsamkeit. Aber sie blickte in Vanessas Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. »Du bist tatsächlich da«, sagte sie.


  »Ja.« Vanessa lachte leise.


  »Du musst das nicht tun«, sagte Anouk, nun, da sie sich endlich bewusst war, dass Vanessa ihr wohl nicht nur im Traum erschien.


  »Ich weiß. Aber ich will«, sagte Vanessa. Ihre Hand wanderte von Anouks Hüfte auf Anouks Bauch und schob sich in ihre Schlafanzughose.


  Anouks Hände fuhren automatisch unter die Decke und hielten Vanessas auf. »Ähm, Moment, nicht so schnell. Ich bin noch nicht einmal ganz wach.«


  Vanessa lachte wieder, weich und warm wie ein Sommerregen. »Dann soll es ja besonders schön sein.«


  »Was du nicht sagst.« Anouk fühlte sich verunsichert. War Vanessa wirklich plötzlich in ihrem Bett aufgetaucht, mitten in der Nacht, ohne ihr, Anouks, Zutun? Oder träumte sie vielleicht doch immer noch? »Kneif mich«, sagte Anouk. »Kneif mich, bitte.«


  »Du stehst auf SM?« Vanessas Stimme klang nicht ganz ernst.


  »Nein, ich möchte nur wissen, ob ich wach bin.«


  »Oh, ich glaube schon.« Vanessas erneutes leichtes Lachen mischte sich mit der Bewegung ihrer Hand, die schnell versuchte, zwischen Anouks Beine zu fahren. Zum Teil gelang es ihr. »Sieht jedenfalls so aus«, sagte Vanessa, »oder besser: fühlt sich so an.«


  »Vielleicht sollte ich eher überprüfen, ob du wach bist«, sagte Anouk, nachdem sie zusammengezuckt war. »Schlafwandelst du manchmal?«


  »Nicht dass ich wüsste.« Vanessa ließ ihre Hand an Anouks Bauch liegen und kuschelte sich an ihre Brust. »Jedenfalls hoffe ich das. Ich möchte mich nämlich an alles erinnern.«


  Vorsichtig legte Anouk ihren Arm um Vanessas Rücken, kaum in der Absicht sie zu berühren. Es war mehr eine Geste, die ihr helfen sollte, endgültig zu sich zu kommen. Sie atmete aus und dann wieder ein, atmete noch einmal tief durch und merkte, wie sehr sie es genoss, Vanessa einfach nur bei sich zu haben. Vielleicht war es genau das, was sie am meisten vermisst und was sie zu solchen erotischen Phantasien animiert hatte, und weniger die tatsächliche Erotik.


  Vanessa lag eine Weile still und ließ dann ihre Hand wieder tiefer wandern.


  »Du musst das nicht tun«, wiederholte Anouk, während sie die Zähne zusammenbiss. »Ich möchte, dass du das wirklich weißt.«


  »Ich sagte schon, ich weiß es.« Vanessas Finger kraulten die ersten Löckchen von Anouks Schamhaar. Es kitzelte und machte Anouk fast willenlos. »Und das ist nicht der Grund, warum ich das hier tue.«


  »Wenn ich den Grund erfahren dürfte...«, begann Anouk mühsam.


  »Würdest du auch nicht mehr wissen«, beendete Vanessa launig.


  »Es kommt immer alles so überraschend bei dir.« Anouk war nun fast nicht mehr in der Lage sich zu beherrschen, und dennoch versuchte sie es. Warum? fragte sie sich selbst.


  »Ich dachte, du magst spontane Frauen.« Vanessa lachte erneut.


  »Wann hätte ich dir je Anlass gegeben, das zu glauben?« erwiderte Anouk, nun schon nicht mehr ganz ernst.


  »Stimmt.« Vanessa schien zu überlegen. »Schon beim ersten Mal hat dir meine Spontaneität nicht gefallen. Das war ausgesprochen peinlich für mich.«


  »Tut mir leid«, sagte Anouk.


  »Das sollte es auch.« Vanessa kitzelte Anouk ein Stückchen weiter unten. »Eine arme Heterofrau so zu frustrieren...«


  »Eben deshalb«, sagte Anouk. »Manchmal muss man euch vor euch selbst beschützen.«


  »Ach ja? Das wolltest du? Mich beschützen?« Vanessa runzelte die Stirn.


  »Na ja, ehrlicherweise wohl auch mich«, gab Anouk zu.


  »Wirkte ich so gefährlich?« Vanessa richtete sich auf und blickte auf Anouk hinunter.


  »Du weißt, wie gefährlich du für mich warst und noch immer bist«, sagte Anouk. »Beim zweiten Mal konnte ich dir nicht mehr widerstehen.«


  »Mhm-hm. Und ich dir auch nicht.« Vanessa schmunzelte.


  Sie war auf einmal so offen und entgegenkommend, dass Anouk sich wunderte. Und freute. Auch wenn sie immer noch nicht verstehen konnte, warum sie auf so unerwartete Weise in den Genuss dieser Offenheit kam. »Es war also nicht meine Schuld?«


  »Das glaubst du nicht wirklich, oder?« Vanessa richtete sich empört noch weiter auf.


  »Eine Weile habe ich zumindest daran gezweifelt.«


  »Entschuldige, aber wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, erinnere ich mich an etwas anderes. Und noch vor kurzem hast du mir versichert, was für eine leidenschaftliche Frau ich bin.«


  »Unbestritten.« Anouk lächelte. »Absolut unbestritten.«


  »Genau. Das bin ich. Das war ich damals und das bin ich heute.« Vanessa ließ sich langsam wieder auf Anouks Brust hinabsinken. »Damals wusste ich nur nicht, was mich erwartete, heute weiß ich es.« Ihr Flüstern wirkte ansteckend.


  Anouk flüsterte auch. »Ich wusste es schon immer. Und trotzdem hast du mich überrascht.«


  »Ich? Ich hatte doch überhaupt keine Erfahrung. Mit Frauen, meine ich.«


  »Dafür bist du eine Frau. Eine Wahnsinnsfrau. So was von Frau.« Anouk hob den Kopf und küßte Vanessas Hals. »Eine Frau, wie ich sie mir immer gewünscht habe. Die Frau meiner Träume.«


  Vanessa lachte. »Nun übertreib mal nicht! Das ist einfach nicht zu glauben. Bescheidenere Komplimente wären glaubhafter.«


  »Bescheidenere Komplimente habe ich nicht«, erwiderte Anouk leise.


  Vanessa wurde ernst. »Es ist auch schön so.« Ihr Blick senkte sich auf Anouk herab, dann ihr Mund, und er fuhr mit weichen Lippen hauchzart über Anouks Wangen. »Das ist so schön. So schön weich«, flüsterte sie.


  Sie denkt an Männer, dachte Anouk, deren Wangen nicht so weich sind. Und für einen Moment kehrte sie in die Wirklichkeit zurück, aus der sie schon entflohen war. Vanessas Hände umschlossen zärtlich Anouks Kopf, und ihre Lippen wanderten in die Mitte, suchten Anouks und streichelten sie sanft, bis Anouk vergaß, woran sie eben gedacht hatte. Sie liebkoste Vanessas Lippen mit ihrer Zunge und hörte Vanessas Seufzen, das leise zögernd aus ihrer Kehle aufstieg.


  Vanessa, dachte sie, weil sie nicht laut sprechen konnte, weil der Kuss ihre Lippen verschloss, warum liebe ich dich nur so? Warum habe ich trotzdem so viele Zweifel? Warum muss das Leben so kompliziert sein, gerade in einem Augenblick wie diesem, wo es so schön sein könnte, so leicht, so unbeschwert? Vanessa, mein Liebling...


  Vanessas Zunge drang vorsichtig in sie ein und streichelte sie nun auch von innen. Anouk schloss die Augen und spürte der Empfindung nach, die sie nicht losließ. Daran will ich mich immer erinnern, dachte sie, genau an diesen Augenblick der Einigkeit und der Leichtigkeit, der so schwer zu finden ist im Leben. Und ich habe ihn noch nie vorher gefunden, bei keiner Frau, nur bei dir. Vanessa verließ ihren Mund und sank an ihr hinab, zuerst auf ihren Hals, dann auf ihre Brüste, wo sie verweilte, als ob sie an einer Kreuzung stände und sich nicht entscheiden könnte, welchen Weg sie nehmen sollte.


  Anouk spürte, dass ihr Verlangen langsam die Oberhand gewann, dass es die Gedanken verdrängte, die sie immer noch abhalten wollten, sie selbst zu sein. Sie wusste nicht, ob sie sich auf Vanessa verlassen konnte, ob sie nicht wieder im letzten Moment weglaufen würde, denn auch letztes Mal hatte es davor keine Warnsignale gegeben.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin sicher. Diesmal bin ich sicher«, flüsterte Vanessa, die ihre Anspannung spürte.


  Anouk fragte sich, was sich zwischen letztem Mal und diesem Mal geändert hatte. Sie legte ihre Hände auf Vanessas Rücken. Vanessa war nackt, und sie spürte ihre Haut pulsieren, als ob sie unter Strom stünde. Sie fuhr an Vanessas Rückgrat auf und ab, folgte jedem kleinen Wirbel, der den Weg kennzeichnete. Vanessa dehnte sich ihren Händen entgegen, wand sich von unten nach oben und wieder von oben nach unten, genussvoll seufzend. Ihr Schoß drängte sich gegen Anouk, und Anouk wünschte sich, sie hätte keinen Schlafanzug angezogen, als sie ins Bett ging. Der Stoff zwischen ihnen war störend, störender als eine Wand zwischen Zimmern.


  »Ich werde dich ausziehen«, flüsterte Vanessa. »Ich halte es nicht mehr aus.« Sie hob sich etwas an und öffnete die Knöpfe an Anouks Pyjama-Oberteil.


  Jedes Mal, wenn sie heute Nacht an Anouks Brust gelegen hatte, hatte Anouks Schlafanzug Anouk geschützt vor der allzu intensiven Empfindung. Nun war es damit vorbei. Sie spürte, wie ihre Brustwarzen darauf warteten, von Vanessas Fingern enthüllt, des Stoffs entkleidet zu werden. Sie schwollen an und schmerzten, wollten beachtet werden, wurden immer größer, um unübersehbar zu sein.


  »Oh Gott, Vanessa...«, stöhnte Anouk.


  »Ich komme schon«, flüsterte Vanessa. »Ich komme zu dir. Ich werde dir alles geben, was du dir wünschst, was du erwartest, was du erhoffst.«


  »Warum auf einmal?«


  »Frag nicht. Frag einfach nicht.«


  Anouk erwartete auch gar keine Antwort, sie war viel zu sehr mit ihren Empfindungen beschäftigt, die auf sie einstürzten. Vanessa fuhr nur leicht mit einem Daumennagel über ihre angeschwollene Brustwarze, und Anouk schrie auf. Es war zu viel, zu plötzlich. Vielleicht träume ich doch noch–immer noch, dachte Anouk. Gibt es das nicht manchmal, dass man glaubt aufzuwachen, wach zu sein, und dann stellt man fest, es ist immer noch der Traum, und man weiß sogar, dass man träumt, aber man kann nicht aufwachen?


  Ja, das gab es, aber dann wusste man meistens trotzdem, dass man in einem Traum war, während sie jetzt das Gefühl hatte, vollkommen in der Realität zu sein und doch so abgehoben davon, weil sich ein Traum erfüllte. Ihr Traum, mit Vanessa eins zu sein. So gesehen bin ich doch wieder in einem Traum. Sie musste lachen.


  Vanessa blickte einmal kurz auf sie, ließ sich dann aber nicht länger ablenken. Ihr Mund senkte sich auf die Brustwarze, die sie eben noch so heftig mit ihrem Fingernagel gereizt hatte. Anouk stöhnte. Kein Traum konnte so intensiv sein. Vanessas Lippen wechselten den Standort und saugten sich auf der anderen Seite fest. Es schien, als ob sie Anouks Brust gar nicht mehr loslassen wollte. Dann plötzlich tat sie es doch und glitt an Anouk hinab, küßte ihren Bauch und schob langsam den Bund der Pyjamahose von Anouks Hüften. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich noch immer glauben, ich träume. Anouk hob ihre Hüften an, um Vanessa zu helfen–und sich selbst.


  Als Anouk endlich nackt war, spürte sie Vanessas Gegenwart noch intensiver, alle ihre Berührungen, ihr langsames Vordringen zwischen ihre Beine. Vanessa schob Anouks Schenkel auseinander, während Anouk immer noch versuchte, sich davon zu überzeugen, dass dies alles wahr war. »Du bist mir nichts schuldig, Vanessa«, stöhnte sie.


  »Sch, sei ruhig.« Vanessa fuhr mit ihrer Zunge an der Innenseite von Anouks Oberschenkeln entlang. »Sei einfach ganz ruhig.« Und ihre Stimme wirkte tatsächlich beruhigend–in einer Beziehung. Der Aufruhr in Anouks Innern war dadurch nicht mehr aufzuhalten, aber das sollte er ja auch gar nicht sein.


  Vanessas Zunge schob sich höher, und sie drückte Anouks Schenkel auseinander, um sich dazwischenzulegen. Anouk spürte die Wärme, das sanfte Streicheln, die überbordende Lust und die Erlösung fast im selben Augenblick, und dennoch schien es ewig lang zu dauern. Die Zeit war ausgeschaltet. Sie konnte kaum an sich halten, lag zum Schluss keuchend da, und doch brauchte sie keine Minute, bis ihr Verlangen nach Vanessa so groß war, dass sie sich auf sie legte. Vanessa seufzte. Anouk liebkoste ihre Lippen, ihre Zunge, ihre Brüste, und Vanessas Augen verschleierten sich, bevor sie sich endgültig schlossen.


  Vanessas nackte Haut unter Anouks Händen zitterte. »Ich sehne mich so nach dir, Anouk«, flüsterte sie. Ihre Arme legten sich um Anouks Rücken und zogen sie noch enger an sich. Ihre Schenkel öffneten sich von selbst.


  Anouk sank dazwischen, und nun legte Vanessa auch noch ihre Schenkel um Anouks Hüften. Anouk seufzte hingerissen auf, als sie spürte, wie Vanessa ihren Po mit weichen Fußbewegungen streichelte. »Du sollst nicht mich schon wieder hochbringen«, flüsterte sie in Vanessas Ohr, »sondern erst selbst etwas bekommen.«


  Vanessa lachte leise. »Ich bekomme alles, was ich will. Mach dir darum keine Sorgen.«


  Anouk streichelte Vanessas Haut und knabberte an ihren Brustwarzen, bis sie groß und hart waren und Vanessa nur noch willenlos unter ihr zuckte. Erst dann glitt sie tiefer und suchte mit ihrer Zunge den Eingang zum Paradies. Vanessa schrie unterdrückt auf, dann wanden sich ihre Hüften, als wollten sie Anouk entkommen, bevor gleich darauf ein leises »Ja« ihren Lippen entschlüpfte. »Oh ja, Anouk, ja.«


  »Mein Liebling«, flüsterte Anouk. Sie war nun sicher, dass Vanessa nicht mehr weglaufen würde. Es war schön, wieder sicher zu sein. Sie ließ ihre Hände noch einmal langsam über Vanessas Körper wandern.


  Vanessas Atem ging schneller, riss ab, wurde von Stöhnen unterbrochen. »Oh bitte...«, wisperte sie, »bitte...«


  Anouk drang langsam in Vanessa ein, und Vanessas ganzer Rücken wölbte sich in einer einzigen Bewegung empor. Ihre wundervoll geschwollenen Lippen öffneten sich weit für Anouks Eindringen und produzierten süße Nässe, um es ihr zu erleichtern. Anouk schwelgte in fleischlichen Genüssen. Ihre Zunge glitt um Vanessas heiße, harte Perle, während ihr Finger jeden Millimeter in ihrer Tiefe erforschte.


  Vanessa stöhnte. »Ja... oh ja... ja... bitte... ja... jetzt!« Das letzte war ein Aufschrei.


  Der seine Wirkung auf Anouk nicht verfehlte. Sie fühlte einen heißen Stich in sich. Aber in Vanessa musste es noch viel heißer sein. Sie brodelte. Anouk hatte sich ihrem Rhythmus angepasst und stieß immer schneller in sie, um Vanessas eigene Stöße abzufangen. Vanessa kam mehrmals kurz hintereinander und blieb dann liegen.


  Anouk hauchte einen letzten Kuss zwischen Vanessas Schenkel und küßte sich zärtlich nach oben, bis sie in Vanessas Gesicht blicken konnte. Sie lächelte auf Vanessa nieder. »Ich liebe dich«, hauchte sie.


  Vanessa öffnete die Augen. Sie sah aus, als ob sie aus einer anderen Welt zurückkäme. »Das war ein schönes Schlafwandeln«, sagte sie leise.


  »Was soll das heißen? Schlafwandelst du doch?«


  Vanessa lachte. »Nein, ich wollte dich nur ein bisschen erschrecken.«


  »Das ist dir gelungen.« Anouk atmete erleichtert aus. »Für einen Augenblick dachte ich wirklich–«


  »Das habe ich gesehen.« Vanessa lachte noch ein wenig mehr.


  »Natürlich hast du das. Du bist ein ganz durchtriebenes kleines Miststück«, erwiderte Anouk und kitzelte Vanessa, bis sie kicherte.


  »Nicht, bitte, bitte hör auf! Das ist ja schlimmer, als alles, was du vorher mit mir gemacht hast!« Vanessa kreischte und drückte sich schnell ein Kissen vor den Mund.


  »Schlimmer? Schlimmer?« Anouk kitzelte sie weiter.


  Vanessa keuchte, während sie versuchte, sich Anouks flinken Händen zu entziehen und wild um sich schlug. »Nein, nein... es ist schöner... schöner... es war alles schön... hör auf... ich kann nicht mehr!«


  Anouk ließ ihre Finger ruhen. »Was sich liebt, das neckt sich«, sagte sie grinsend.


  »Dann musst du mich aber sehr lieben.« Vanessa rang immer noch um Atem.


  »Das habe ich nie bestritten.« Anouk wurde ernst.


  Vanessa fasste sich. Sie lächelte ein wenig. »Das machst du jetzt aber nicht zur Gewohnheit–danach, oder? Das könnte ich nicht aushalten. Ich bin wirklich sehr kitzlig.«


  »Das habe ich gemerkt.« Anouk lachte zärtlich. »Nein, ich werde es nie wieder tun, wenn du es nicht willst. Aber es ist so schön, dein Lachen zu hören. So wunderschön.« Sie legte ihren Kopf neben Vanessas auf das Kissen. »Ich denke immer noch, ich träume.«


  »Nein, das tust du nicht. Aber nach dem, was du mir eben angetan hast, würde ich dich gern kräftig kneifen, um dir das zu beweisen.« Vanessa grinste.


  »Tu dir keinen Zwang an. Wahrscheinlich habe ich es verdient.« Anouk streckte beide Arme von sich.


  Vanessa schaute sie an, als ob sie überlegen müsste. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Beißhemmung. Kein Tier beißt ein anderes, wenn es auf dem Rücken liegt und ihm die Kehle zuwendet.« Sie lächelte.


  »Kein Tier außer dem Menschen«, sagte Anouk. »Aber schön–heben wir uns das für ein andermal auf. Du hast einmal Kneifen bei mir gut. Oder einmal Kitzeln.«


  »Na toll. Ich werde die Option verkaufen. Dann bin ich reich.« Vanessa lachte wieder ein wenig.


  »Tut mir leid. Ich wollte dich wirklich nicht ärgern.« Anouk rollte sich ganz dicht an Vanessas Seite und umarmte sie. »Es gibt nichts Schöneres, als dich bei mir zu haben, das musst du mir glauben.«


  »Es gibt nichts Schöneres, als in diesem Moment hier bei dir zu sein.« Vanessa flüsterte. Ihre Augen schienen ein wenig feucht.


  Anouk umarmte sie noch fester. »Es ist schön, das zu hören«, erwiderte sie mit erstickter Stimme.


  Die Nacht war noch lange nicht vorbei, denn es dauerte nur kurz, bis sie sich beide erholt hatten und das Verlangen nach mehr verspürten. Als Anouk am nächsten Morgen erwachte, hatte sie dennoch das Gefühl, dass all die intensiven Erlebnisse eventuell nur ein Traum gewesen waren, denn Vanessa war verschwunden. Sie war wohl wieder ins Gästezimmer gegangen, als Anouk schlief, um Maiki nicht allein in der Fremde aufwachen zu lassen. Mütterliche Fürsorge. Ich sollte ihr Kind sein, nicht ihre Liebhaberin, dachte Anouk ein wenig sehnsüchtig. Einen Augenblick später grinste sie. Als ihr Kind hätte ich aber kaum das gehabt, was heute Nacht war.


  Anouk stand auf. Es war noch sehr früh. Es begann gerade, am Horizont etwas lichter zu werden. Sie stand selten auf, wenn es noch nicht hell war. Sie ging in die Küche, machte sich einen Kaffee und schaute zum Fenster hinaus. Der Kaffee war heiß in der Tasse, und die Wärme kroch langsam in den Henkel, den Anouks Finger umschlossen hielt. Sie schaute darauf, als ob sie das nicht erwartet hätte. Es ist doch ganz gleich, dachte sie, welche Art von Wärme–Wärme ist einfach immer schön, vermittelt ein Gefühl von Geborgenheit und Zu-Hause-Sein. Ob es der Körper einer Frau ist oder einfach nur ein Getränk. Sie lachte. Der Körper einer Frau bot eindeutig noch etwas mehr als nur Geborgenheit und Wärme. Besonders Vanessas Körper...


  Sie verlor sich in Erinnerungen an die vergangene Nacht, an Vanessas Hingabe, die so plötzlich und unerwartet und deshalb doppelt süß gewesen war. Immer noch war nicht geklärt, was das Weglaufen beim ersten Mal bewirkt hatte. Sie hatten nicht mehr darüber gesprochen. Aber diesmal hatte Vanessa ganz eindeutig keine Anstalten dazu gezeigt. Sie war gekommen und sie war geblieben. Anouk seufzte. So gesehen bin ich ein Glückspilz. In anderer Hinsicht war sie sich da nicht so sicher. Würde Vanessa die Entscheidung, auf die Anouk so hoffte, je treffen? Hatte sie sie vielleicht schon getroffen? Und wenn ja, wie war sie ausgefallen?


  Sie holte tief Luft. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken, solange Vanessa nicht hier war und sie sie nicht fragen konnte. Sie würde sie auch gar nicht fragen, denn sie hatte Angst vor der Antwort. Aber sie kam nicht darum herum–früher oder später.


  Warum war es nur so schwer, die Frau fürs Leben zu finden? Und wenn man glaubte, sie gefunden zu haben, war es nicht einfach, sie zu halten. Überhaupt die Voraussetzungen dafür zu schaffen, dass das möglich war. Schließlich konnte man eine erwachsene Frau nicht dazu zwingen, genauso zu empfinden, wie man selbst es tat. Niemand konnte das. Anouk war im selben Moment gleichzeitig glücklich und traurig. Glücklich, weil Vanessa ihr so viele bezaubernde Stunden verschafft hatte, nicht nur in der letzten Nacht, nicht nur im Bett. Weil sie sich mit ihr zusammen so wohlgefühlt hatte. Und traurig, weil sie nie genau wusste, woran sie war. Ob sie das, was sie jetzt hatte, behalten würde. Ob es überhaupt etwas war, das sie behalten konnte. Vielleicht war alles, was sie mit Vanessa erlebte, ja nur eine Liebe auf Zeit, eine Art Märchen, das aber nicht endete mit ›Und wenn sie nicht gestorben sind...‹ Wer konnte das schon wissen? Immer wieder kam es ihr so vor, als müsse das, was ihr geschah, ein Märchen sein. Weit von der Realität entfernt, in der sie normalerweise lebte. Das war das Verlockende und zugleich das Gefährliche daran. Anouk hätte am liebsten vergessen, dass es überhaupt noch eine andere Welt gab.


  »Es wird ein wunderschöner Tag«, sagte eine leise Stimme von der Tür her.


  Anouk begann schon zu lächeln, bevor sie sich umdrehte. »Ich dachte, du schläfst.«


  »Hast du mich vermisst?« Vanessa kam auf sie zu.


  »Sehr.«


  »Ich wollte nur nach Maiki sehen.«


  »Das dachte ich mir. Du wolltest nicht, dass er allein aufwacht.«


  »Dafür musstest du allein aufwachen. Das tut mir leid.« Vanessa strich leicht über ihre Wange.


  »Möchtest du einen Kaffee?« Anouk lächelte sie zärtlich an.


  »Du weißt doch, ich bin keine große Kaffeetrinkerin. Ich möchte einfach nur bei dir sein.« Vanessa legte ihre Arme um Anouks Taille und lehnte sich gegen sie. Sie sahen gemeinsam zum Fenster hinaus, während langsam die Sonne aufging.


  »Woher weißt du, dass es ein schöner Tag wird?« fragte Anouk nach einer Weile leise.


  »Weil es eine wunderschöne Nacht war.«


  Anouk schluckte. Sie konnte nichts sagen. Vanessas Stimme hatte so ernst geklungen, so überzeugt. Natürlich war Anouk derselben Überzeugung, und Vanessas Reaktionen heute Nacht hatten ihr schon gezeigt, dass diesmal offenbar nichts zwischen ihnen stand, aber dennoch hatte sie soviel Ernsthaftigkeit nicht erwartet, schon gar nicht am frühen Morgen. Ihre Angst davor, dass sie nun nie mehr wissen konnte, ob Vanessa eine wunderschöne Nacht mit ihr verbringen oder lieber weglaufen würde, hatte sich noch nicht gelegt.


  Vanessa kuschelte sich noch näher an sie. »Es gibt Sonnenaufgänge, die sind unvergleichlich«, sagte sie leise. »Wie wenn ein neues Leben beginnen würde.« Sie lachte ein wenig. »Dabei geht doch jeden Tag die Sonne auf!«


  »Vielleicht beginnt auch jeden Tag ein neues Leben«, sagte Anouk, ebenso leise wie Vanessa zuvor. »Wir nehmen es nur nicht richtig wahr. Jeden Tag müssen wir neue Entscheidungen treffen, unseren Weg gehen. Unser ganzes Leben könnte sich verändern, je nachdem, welche Entscheidung wir treffen. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre die Sonne nur ein Symbol für das Leben allgemein.«


  »Wie philosophisch.« Vanessa legte ihren Kopf an Anouks Schulter.


  »Na ja, ich bin ein Fan von Star Trek. Wahrscheinlich kennst du das gar nicht.«


  »Nur vom Hörensagen«, meinte Vanessa.


  Anouk lachte etwas verlegen. »Möglicherweise ist es peinlich, dass ich ein Trekkie bin. Aber es hat sich so ergeben.«


  »Ach, peinlich...« Vanessa schien nachzudenken. »Trekkie hört sich niedlich an. Ich glaube, es gibt Peinlicheres. Aber da ich Star Trek nicht kenne, ist mir der Zusammenhang nicht so ganz klar. Was hat die Sonne damit zu tun–oder das Leben?«


  »Es ist schon ewig her–vierzig Jahre oder so–, da wurden die ersten Folgen von Star Trek gedreht. Bei uns lief das unter Raumschiff Enterprise. Damals war das noch ein bisschen exotisch. Eigentlich haben die Amis in den ersten Jahren nur ihre Western ins Weltall verlegt. Da wird immer gekämpft und geschossen–sicherlich auch ein Zeichen für den kalten Krieg, der damals zwischen den Amis und den Russen herrschte.«


  »Daran kann ich mich kaum noch erinnern«, sagte Vanessa.


  »Ich auch nicht! Zum Glück! Ich war da ja noch gar nicht geboren. Aber Enterprise lief dann jahrelang bei uns im Fernsehen, und irgendwann, als Kind, habe ich das zum ersten Mal gesehen. Wenn ich heute die Wiederholungen der ersten Folgen sehe, mit diesem albernen Captain Kirk, so ein richtiger Macho, dann kann ich gar nicht mehr nachvollziehen, was mich damals schon als Kind so daran fasziniert hat. Eigentlich wurde da nur dargestellt, was in amerikanischen Vorstädten so ablief–eben genau wie in den Western. Aber wie die Amis so sind: Sie wollen immer die ganze Welt zu ihrer Lebensweise bekehren. Nicht zu ihrer tatsächlichen Lebensweise, sondern zu einer, die sie sich als Ideal vorstellen. Alle Menschen lieben sich, alle Menschen helfen sich, keiner muss mehr für sein Brot arbeiten, alle arbeiten nur noch aus Spaß, es gibt weder Umweltprobleme noch soziale Brennpunkte. Das wird alles in andere Völker und auf andere Planeten verlegt. Wobei die tolle Crew der Enterprise, insbesondere der Captain, dann zum Schluss immer alle Probleme löst. So, wie sich die Drehbuchautoren das auch für die Erde gewünscht hätten, für unser Leben und unsere Gegenwart. Die Lösungen sind nicht immer praktikabel und oft auch sehr einfach, sogar banal–eben amerikanisch–, aber das tut der grundsätzlichen Faszination, dass es eine Welt geben könnte–wenn auch in der fernen Zukunft–, in der die Menschen alle Freunde sind, wo es keinen Hunger und keinen Krieg mehr gibt, keinen Abbruch. Wahrscheinlich war es das. Als Kind hat man ja auch noch ein einfacheres Weltbild.«


  »Aber jetzt bist du kein Kind mehr und immer noch ein Fan«, sagte Vanessa lächelnd.


  »Na ja, vielleicht bin ich eben einfach nie erwachsen geworden.«


  »Könnte sein.« Vanessa schmunzelte.


  »Enterprise beziehungsweise Star Trek hat sich aber auch entwickelt«, verteidigte sich Anouk. »Nach den ersten Folgen gab es dann nach mehreren Jahren Pause eine neue Crew, die Next Generation. Das Schiff hieß zwar noch immer Enterprise, aber der Captain war vollkommen anders, überhaupt nicht machomäßig, sondern eher diplomatisch, fast schon zu weich, der Zeit entsprechend, in der Softies in waren. Es spiegelt sich eben unsere gesellschaftliche Entwicklung in solchen Serien ganz klar wider. Bevor sich der neue Captain, Captain Picard, geschlagen hat, hat er erst einmal verhandelt. Das hatte Kirk in den früheren Folgen nicht nötig.« Sie lachte. »Aber das Prinzip blieb das gleiche: Am Schluss waren alle Probleme gelöst, und das ist einfach tröstlich, eben weil es im täglichen Leben fast nie so ist.« Sie machte eine kleine Pause. »Und dann kam der Schwarm aller Lesben, Captain Janeway. Sie war der Captain der Voyager, des nächsten Schiffes aus der Star-Trek-Reihe. Der erste weibliche Captain. Sie spiegelte natürlich die Entwicklung wider, dass es nun in unserer Gesellschaft weibliche Führungskräfte gab.« Sie neigte ihren Kopf ein wenig zu Vanessa. »Und sie war toll! Sie hatte Stärke und Mut und kaum weibliche Schwächen. Ein richtiges Vorbild eben.«


  »Stärke und Mut und kaum weibliche Schwächen«, wiederholte Vanessa nachdenklich. »Ist es das, was du dir von einer Frau wünschst?« Ihre Stimme klang ein wenig gedämpft.


  »Von Captain Janeway schon!« Anouk lachte. »Mit einer Frau wie Captain Janeway eine Beziehung zu führen stelle ich mir allerdings recht schwierig vor.«


  »Warum?«


  »Weil sie immer das Sagen hat–haben muss. Sie ist ja schließlich der Captain und Befehlen gewöhnt. Sie trifft ihre Entscheidungen stets so, dass die Crew gerettet wird. Persönliche Gründe scheint sie kaum je zu haben. Und sie hat in der Serie auch kein Privatleben. Die Voyager ist jahrelang unterwegs im Weltraum, ohne dass sie eine Beziehung hat.«


  »Schrecklich«, sagte Vanessa mitfühlend. »Die Arme.«


  »Ja, in gewisser Weise schon. Aber es entspricht halt auch dem Typus des einsamen Westernhelden aus den amerikanischen Filmen. Die haben ja auch keine Beziehung.«


  »Und das nimmst du dir als Vorbild?« fragte Vanessa verunsichert.


  »Nein.« Anouk merkte, dass sie sich verstiegen hatte. Wenn sie Vanessa so von Captain Janeway vorschwärmte, musste sie ja annehmen, dass Anouk genau solch eine Frau als Partnerin vorschwebte. »Tut mir leid«, sagte sie verlegen lachend. »Da habe ich wohl einen falschen Eindruck erweckt. Natürlich–manchmal wünschte ich, ich wäre so wie Captain Janeway, wüsste immer, was falsch und richtig ist, und könnte sogar befehlen, was gemacht wird, wenn ich etwas für richtig erachte. Das hätte schon was. Aber der Preis, den auch Captain Janeway zahlt, ist Einsamkeit. An der Spitze wird die Luft sehr dünn, wie man so sagt. Und mit einer Frau wie Captain Janeway zusammenzuleben–wie gesagt, das könnte ich mir überhaupt nicht vorstellen. Das gäbe vermutlich unendliche Diskussionen«, sie lachte, »die sie gewinnen würde!«


  »Was dir nicht gefallen würde«, sagte Vanessa schmunzelnd, »das kann ich mir schon vorstellen.«


  »Bin ich so schlimm?« fragte Anouk etwas erschrocken.


  »Nein.« Vanessa lächelte zart. »Du hast so deine–nun, sagen wir mal: Eigenheiten, aber schlimm finde ich das nicht. Jeder Mensch ist anders. Du hast immer gearbeitet, das prägt sicherlich auch. Du hast dir einen Beruf ausgesucht, der dir Spaß macht, eine Karriere aufgebaut–alles Dinge, von denen ich nur träumen kann. Ich sollte mir ein Beispiel an dir nehmen wie du an Captain Janeway.« Sie lachte etwas unsicher.


  »So würde ich das nicht sagen.« Anouk drehte sich ein wenig um und sah Vanessa in die Augen. »Ich finde, du bist genau richtig, so wie du bist.«


  »Oh, welch eine Aussage.« Vanessa zögerte. »Ich kann deine Einschätzung leider nicht teilen. Vielleicht, wenn ich allein wäre, nur für mich zu sorgen hätte–dann kann man auch mal in den Tag hineinleben oder nichts tun. Aber wenn man Mutter ist, wenn ein Kind versorgt werden muss, dann ist das schon etwas anders.«


  »Du bist doch genauso wie Captain Janeway«, sagte Anouk lachend. »Du denkst immer zuerst an die Crew!«


  »Die Crew? Oh, Maiki.« Vanessa grinste ein wenig. »Ein Raumschiff könnte ich allerdings kaum mit einer solchen Crew führen, fürchte ich.«


  »Aber vielleicht mit einer Person mehr.« Anouk streichelte ihren Arm. »Manchmal macht eine Kleinigkeit schon viel aus.«


  »Ja, manchmal.« Vanessa drehte sich um und ging zum Tisch. »Schau dir das an. So schnell ist die Sonne aufgegangen. Jetzt gibt es schon einen gelben Streifen, der die ganze Küche durchzieht. Und alles ist hell.«


  Sie weicht mir aus, dachte Anouk. Aber sie wollte nichts daran ändern, wenn Vanessa es nicht wollte. Auch wenn ihr ihre Einstellung manchmal fragwürdig vorkam, aber die Angst vor einer Reaktion, die mehr als ein Ausweichen bedeuten würde, war zu groß.


  »Ja, wie du schon sagtest: als ob ein neues Leben beginnt.« Anouk lächelte.


  »Ich glaube, ich muss noch mal nach Maiki sehen«, sagte Vanessa. »Eben hat er noch geschlafen, aber Frühaufsteher, der er ist, wird das wohl nicht mehr lange andauern.« Sie kam zu Anouk herüber und lächelte auch. »Es war schön, mit dir hier den Sonnenaufgang zu beobachten.« Dann ging sie hinüber ins Gästezimmer.


  Ein Sonnenaufgang, ein Lächeln–ein Lächeln, das wie ein Sonnenaufgang war... Anouk seufzte. Nie würde sie Vanessa verstehen oder durchschauen. Immer schien es ihr, als hielte sie etwas zurück, aber was konnte sie daran schon ändern? Manchmal hatte Anouk das Gefühl, zu forsch zu sein, wie eben, als Vanessa nicht darauf eingegangen war, dass sie ihr eine Person mehr in ihrer Crew angeboten hatte–wer konnte diese Person schon sein? Vanessa wusste, dass Anouk nur sich selbst gemeint haben konnte... und sie war ausgewichen–; dann wieder hielt Anouk sich absichtlich zurück, und Vanessa kam und verführte sie sogar. Sie lief weg, kam zurück, lief wieder weg, indem sie auswich–und das nach einer Nacht, die soviel Nähe vermittelt hatte, soviel Zärtlichkeit und Liebe.


  Anouk ging hinüber in ihr Wohnzimmer und nahm ein Buch aus dem Regal. Eigentlich war sie nicht der Typ, der Ratgeber las, aber dieser hier bezog sich zumindest auf Lesben, auf lesbische Beziehungen. Und hatte sie da nicht auch etwas über dieses Nähe-Distanz-Problem gelesen? Ah ja, da war es:


  Erfahrungsgemäß ist das Hauptproblem bei Lesbenpaaren der Umgang mit Nähe und Distanz, oder anders ausgedrückt, der Umgang mit Bedürfnissen nach Abhängigkeit und Unabhängigkeit.*


  Na klasse! Anouk setzte sich. Wie hieß das Kapitel? Die Pendlerin: Komm her, geh weg–das passte ja wie die Faust aufs Auge. Anouk las weiter:


  Bei den meisten Paaren ist die Sexualität ein Spiegel dieser Konflikte. Wenn also das Paar generell ein Problem mit dem Wechsel zwischen Nähe und Distanz hat, dann wird es sehr wahrscheinlich auch mit der Sexualität Probleme haben.*


  So, so. Anouk ließ das Buch sinken. Probleme mit der Sexualität, weil es ein Problem mit Nähe und Distanz gab? War Vanessa deshalb beim ersten Mal weggelaufen? So ganz eindeutig war diese Erklärung aber nicht, denn wieso klappte beim zweiten Mal alles wie am Schnürchen? Und auch beim ersten Mal war Vanessa ja nicht unbeteiligt gewesen–bis eben zu ihrem plötzlichen Abgang. Eigentlich hatte Anouk immer den Eindruck gehabt, dass sie sich im Bett gut verstanden. Das Blöde an solchen Büchern war, dass sie alles immer viel zu allgemein abhandelten. Der konkrete Fall von Anouk und Vanessa kam nicht vor. Was wollte Vanessa ihr durch ihr wechselhaftes Verhalten vermitteln? Gab sie sich vielleicht manchmal bewusst cool, und traf auf sie zu, was das Buch dazu sagte?


  Hinter dieser coolen Haltung stehen sehr viel erlittener Schmerz und auch eine Sehnsucht nach Geliebtwerden.*


  Das traf sicherlich für alle Menschen zu, diese Sehnsucht nach Geliebtwerden. Anouk konnte sich keinen Menschen vorstellen, der diese Sehnsucht nicht in sich trug.


  Trotzdem ist das Risiko zu groß, eine Partnerin so nahe an sich heranzulassen, dass sie wieder verletzt werden könnte. So gesehen sitzt sie in ihrem eigenen Gefängnis, aus dem sie nur herauskäme, wenn sie mehr Nähe zulassen würde.*


  Hm. Und wie brachte sie Vanessa dazu, mehr Nähe zuzulassen? Im hinteren Teil des Buches stand ein Vorschlag:


  Das würde für das Paar bedeuten, sich mehr damit auseinanderzusetzen, in welcher Hinsicht sie unterschiedlich sind, und sich dann zu überlegen, wie sie es möglich machen, dass jede ihre Unterschiedlichkeit leben kann. Da die meisten Paare Schwierigkeiten damit haben, Distanz auf eine positive Art und Weise herzustellen, ist es natürlich besonders wichtig, dass die Unterschiedlichkeiten kultiviert werden.*


  Anouk schlug das Buch zu. Das klang ja ganz nett, aber was hieß das in der Realität? Dass Anouk es akzeptieren musste, wenn sich herausstellte, dass Vanessa vielleicht doch hetero war–oder bi? Dass sie damit leben musste? Das konnte sie nicht. Die Vorstellung von Vanessa, wie sie mit einem Mann im Bett lag–nicht früher, sondern jetzt oder in Zukunft–bereitete ihr Magenschmerzen. Und ganz sicher konnte sie es nicht akzeptieren. In solch einem Fall wäre ihre Beziehung–wobei immer noch die Frage war, ob es denn eine gab–beendet gewesen. Selbst wenn Vanessa nur die Möglichkeit in Betracht zog und gar keine Beziehung, sexuell oder anderer Art, mit einem Mann einging. War das vielleicht auch Vanessas Problem? Dass sie nicht genau wusste, was sie wollte, und deshalb auf Distanz ging? Manchmal jedenfalls? In Anouks Kopf begann sich alles zu drehen. Die Lektüre des Buches schien ihr nicht mehr Klarheit zu verschaffen, sondern noch mehr Verwirrung. Sie schlug es noch einmal auf.


  Es kann auch Paare geben, bei denen die Distanz im Vordergrund steht und die sich schwer damit tun, Nähe herzustellen.*


  Auch das war eine Möglichkeit, sicherlich. Vielleicht mochte Vanessa ja gar keine Nähe. Anouk schüttelte den Kopf. Sie dachte daran, wie Vanessa sich heute morgen an sie gekuschelt hatte. Das sah nicht danach aus, als ob sie Probleme mit Nähe hätte. Jedenfalls nicht immer und überall. Nur in manchen Punkten. Leider war es sehr schwer auszumachen, wo diese Punkte lagen. Eine gemeinsame Zukunft schien ein solcher Punkt zu sein, denn jedesmal, wenn Anouk etwas in dieser Richtung erwähnte, wich Vanessa aus.


  Dass die Distanz im Vordergrund steht und sie sich schwer damit tun, Nähe herzustellen, ist allerdings bei lesbischen Paaren eher eine Seltenheit, wenn es das überhaupt geben sollte.*


  Sagte das Buch. Allerdings lag hier möglicherweise auch der Hase im Pfeffer, bei lesbischen Paaren. Waren sie und Vanessa ein Paar? Und waren sie beide lesbisch, das hieß, war Vanessa es? Bei sich selbst war Anouk da schon ziemlich sicher. Sie stellte das Buch zurück. Das bringt mich auch nicht weiter. Wenn sie schon seit Jahren mit Vanessa zusammenleben, sie besser kennen würde, träfe das eine oder andere aus dem Buch vielleicht zu, aber was war, wenn man erst eine Beziehung aufbauen und dabei keine Fehler machen wollte? Sollte sie auf Vanessa zugehen oder sich zurückhalten? Sollte sie sie direkt darauf ansprechen oder lieber nicht? ›Du, hör mal, Schatz, hast du Probleme mit Nähe und Distanz? Sollen wir mal darüber reden?‹ Nein, sie sah Vanessa schon auf dem Absatz flüchten, wenn sie das sagte. Sie selbst würde vielleicht auch nicht anders reagieren.


  Das war die Krux bei solchen Büchern: diese Psychologinnen und Therapeutinnen konnten sich nie klar ausdrücken. Was hieß das: Nähe herstellen? Vanessa in den Arm nehmen, mit ihr schlafen, oder im Gegenteil sie in Ruhe lassen und ihr dadurch zu zeigen, dass sie sie respektierte? Sie seufzte. Wenn das Leben einfach wäre, wäre es ja nicht spannend. Und Frauen waren nun einmal so ungefähr das Komplizierteste, was es im Leben gab.


  Ihre Ohren nahmen ein Geräusch wahr, das bisher gefehlt hatte: Maikis Stimme. Er schien aufgewacht zu sein. Damit stand er nun wieder im Mittelpunkt von Vanessas Interesse, und Anouk musste sich für eine Weile mit dem zweiten Platz begnügen.


  Für eine Weile? Oder für immer? Das würde ihr nicht gefallen. Muttersein hin oder her, aber manchmal wollte sie auch die Nummer eins in Vanessas Wahrnehmung sein. Sie atmete tief durch. An das Co-Mutter-Dasein musste sie sich wohl erst noch gewöhnen. Geboren war sie dafür nicht.


  Sie hörte, wie sich die Tür des Gästezimmers öffnete. Kurz darauf betrat Vanessa allein das Wohnzimmer. »Maiki hat beschlossen, dass er zu groß ist, um sich von seiner alten Mutter ins Bad begleiten zu lassen«, sagte sie lachend. »Bis zum nächsten Mal, wenn er mich wieder braucht.« Sie sah sich um. »Wollen wir hier frühstücken?«


  Anouk schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Ich musste nur was nachschlagen.« Sie ging zur Tür und blieb vor Vanessa stehen. Für einen Moment zögerte sie, ob sie ihr frisch erworbenes Wissen nicht vielleicht doch anwenden sollte. Aber als sie in Vanessas lächelndes Gesicht sah, konnte sie sich gar nicht mehr vorstellen, dass es irgendwelche Probleme geben könnte. Sie spürte nur Zärtlichkeit und Liebe, und das machte sie vollkommen hilflos. Sie strich über Vanessas Wange. »Machst du dann wieder den Kakao? Du kannst das so gut.« Sie schmunzelte.


  »Ja, dafür bin ich gut genug.« Vanessa seufzte theatralisch. »Das nächste, was ich dir beibringe, ist Milch kochen, ohne dass die Hälfte verlorengeht.«


  Anouk lachte. »Von dir lasse ich mir gern alles beibringen.« Sie hauchte einen Kuss auf Vanessas Wange und ging an ihr vorbei.


  »Annu!« Maiki schoss aus dem Badezimmer heraus und umklammerte Anouks Bein. »Hab’ dich!«


  Anouk griff nach unten und hob ihn hoch. »Ja, das hast du. Du hast mich erwischt.« Sie nahm ihn auf den Arm und ging zwei Schritte. »Was willst du zum Frühstück?«


  »Erdbeer-runter-runter«, sagte Maiki, als ob alles ein einziges Wort wäre, und strampelte dabei heftig.


  Anouk setzte ihn ab. »Erdbeer, was auch sonst?« sagte sie zu Vanessa. »Kann es sein, dass dein Sohn da ein Defizit hat? Hast du ihm das immer vorenthalten?«


  »Als ob das ginge...« Vanessa lachte kurz auf. »Wenn es danach geht, hat er überall ein Defizit–bei allem, was er haben will.«


  »Gerade kürzlich habe ich gehört, dass es einfach ist, die Vollkommenheit zu lieben, aber die Unvollkommenheit zu lieben sei die viel größere Leistung«, sagte Anouk lachend.


  Vanessa schien das nicht zum Lachen zu finden. Sie blieb ernst. »Das gibt uns Unvollkommenen allen die Chance, doch noch geliebt zu werden, nicht wahr?« sagte sie. »Wie tröstlich.«


  Anouk sah sie an. »Das hört sich an, als ob du dich selbst für unvollkommen hieltest.«


  »Natürlich. Sind wir das nicht alle?« Vanessa ging zum Kühlschrank und nahm die Milch heraus.


  »Für mich bist du es nicht«, sagte Anouk. »Für mich bist du vollkommen.«


  »Oh oh.« Vanessa schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich glaube, da übernimmst du dich ein wenig.«


  »Du willst nicht vollkommen sein?« Anouk lächelte.


  »Ich bin es nicht.« Vanessa stellte den Topf auf die Platte. »Und ich will es auch nicht sein. Es ist schon schlimm genug, sein Leben im Bewusstsein der eigenen Unvollkommenheit meistern zu müssen. Wenn man da noch perfektionistisch wäre in allem... das wäre unerträglich. Unerträglich frustrierend.« Sie drehte sich um. »Und um an deiner Unvollkommenheit ein wenig zu arbeiten, zeige ich dir jetzt, wie man Milch kocht.« Sie lächelte etwas gezwungen.


  Anouk fühlte, dass sie, ohne es zu beabsichtigen, ein Thema angeschnitten hatte, das wohl viel zu schwer war für ein Gespräch vor dem Frühstück. Sie hatte es ganz harmlos gemeint, hatte nur ihre Liebe ausdrücken wollen, aber Vanessa sah das anscheinend viel ernster, viel mehr auf ihr Leben bezogen. Und von ihrem Leben wusste Anouk immer noch zu wenig. »Setz dich«, sagte sie. »Ich kann das mit der Milch schon–wenn du mich nicht zu sehr ablenkst.« Sie lächelte und ging auf Vanessa zu. »Was du natürlich allein mit deiner Gegenwart tust.« Sie küßte sie angedeutet auf die Nase. »Aber das ist mein Problem.«


  Vanessa war anscheinend ein wenig überrascht. Sie ging ohne ein Wort zum Tisch, wo allerdings Maiki schon stand und ihre Aufmerksamkeit forderte. »Erdbeer«, sagte er herrisch. »Annu hat gesagt, ich kriege Erdbeer.«


  »Die Erdbeermarmelade steht hier auf dem Regal«, sagte Anouk. »Komm her und hol sie dir.«


  »Mami«, sagte Maiki.


  »Mami hat genug getan«, erwiderte Anouk. »Sie will ja nicht die Erdbeermarmelade, sondern du. Also hol sie dir.«


  Plötzlich ganz brav kam Maiki angetrabt und ließ sich die Marmelade von Anouk geben, woraufhin er sie zum Tisch trug.


  »Beeindruckend«, sagte Vanessa. »Ich hätte nicht geglaubt, dass er das macht.«


  »Nicht?« Anouk runzelte die Stirn. »Ich dachte, das wäre normal. Unsere Mutter hat uns immer dazu angehalten, soweit wie möglich alles selbst zu tun.«


  »Dann bin ich wohl eine schlechtere Mutter als deine«, sagte Vanessa.


  »Auf so dünnes Eis begebe ich mich nicht!« Anouk lachte. »Ich glaube, du bist eine wunderbare Mutter. Aber–wenn ich trotzdem meine Mutter noch einmal zitieren darf–sie hat mir gesagt, dass sie ihre eigenen Kinder oft auch nicht wiedererkannt hat, wenn sie mit ihnen bei fremden Leuten war. Da waren wir anscheinend viel braver als zu Hause.«


  »Dann bin ich ja beruhigt«, sagte Vanessa, aber sie sah immer noch aus, als ob sie Zweifel hätte.


  »Maiki?« fragte Anouk. »Wie wär’s, wenn du jetzt deiner Mutter mal beim Tischdecken helfen würdest, wo du schon mal mit der Marmelade angefangen hast?«


  Maiki blickte fragend zu seiner Mutter hoch. »Mami? Was meint Annu?«


  Vanessa lachte. »Anouk meint, dass wir jetzt alle Hunger haben und frühstücken wollen. Nicht nur du.« Sie ging zum Schrank und holte Tassen und Teller heraus.


  Es wurde dann doch noch ein ganz lustiges Frühstück, weil Maiki allen Diskussionen über Vollkommenheit oder Unvollkommenheit das Wort abschnitt durch sein ständiges Geplapper, das sich mit ganz anderen Dingen beschäftigte. Zum Beispiel fragte er: »Wann gehen wir wieder zu Oma Annu?«


  »Oma Annu?« Vanessa verschluckte sich. »Was meinst du denn damit?«


  »Ich will mit den Hunden spielen«, sagte Maiki, ein großes Stück Erdbeermarmeladenbrot im Mund, so dass man ihn kaum verstehen konnte.


  »Es ist wohl eindeutig, dass er meine Mutter meint«, sagte Anouk, etwas unsicher, was Vanessa wohl davon hielt. »Wobei ich nicht genau weiß, was sie wohl dazu sagen wird, so schnell zur Großmutter gemacht zu werden–ohne die üblichen neun Monate Vorbereitungszeit.«


  Vanessa hatte sich von ihrem Schreck anscheinend erholt. Sie schmunzelte. »Und von demjenigen ihrer Kinder, von dem sie es vermutlich am wenigsten erwartet.«


  »Das kommt noch dazu.« Anouk musste auch grinsen. »Wir warten schon eine ganze Weile auf Nachwuchs von Maurice und Sybille, aber ich–«


  »Du kannst es sogar noch besser«, neckte Vanessa sie. »Du bringst gleich ein ausgewachsenes Kind mit, mit dem man sogar schon sprechen kann.«


  »Ja, in der Tat, praktisch!« Anouk lachte. »So etwas hätte sich meine Mutter sicherlich niemals träumen lassen.«


  »Es geschehen immer noch Zeichen und Wunder«, sagte Vanessa. »Auf jeden Fall können wir wohl davon ausgehen, dass es Maiki bei deiner Mutter gefallen hat.«


  »Können wir wohl.« Anouk nickte. »Und einer Wiederholung steht auch nichts im Wege. Meine Mutter würde sich sicher freuen.«


  »Aber dazu müssten wir hier sein«, sagte Vanessa.


  Ups. Anouk stolperte ein wenig über ihre eigene Zunge, als sie wiederholte: »Ja, dazu müsstet ihr hier sein.« Sie wartete, ob Vanessa noch weiter etwas dazu sagen würde, aber sie schwieg. »Was ist eigentlich mit deiner Familie?« fragte sie deshalb. »Wo ist die?«


  »Weit weg«, sagte Vanessa, und selbst das schien ihr unbehaglich zu sein.


  »Aber deine Eltern leben beide noch?«


  »Ja.«


  Das war nicht sehr ergiebig. »Hatten sie auch ein Problem damit, dass du so früh Mutter geworden bist? Wie die Mutter des Kindesvaters?«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  »Na gut. Entschuldige. Ich wollte nicht–«


  »Ist schon gut. Klar, dass du mal danach fragen musstest. Ich verstehe das. Aber ich möchte eben nicht darüber reden.«


  Anouk seufzte. »Tut mir leid. Ich wollte wirklich nicht ins Fettnäpfchen treten. Ich habe so ein gutes Verhältnis mit meiner Mutter, mit meinen Geschwistern–und wenn ich an meinen Vater denke, bin ich eigentlich nur traurig, weil er tot ist, aber ich denke gern an ihn. Er war mein Held.«


  »Das ist wahrscheinlich bei vielen Kindern so. Oder zumindest hätte man es gern so«, sagte Vanessa. »Nur ist es leider manchmal nicht so, wie man es gern hätte. Ich hätte auch gern einen Vater für Maiki, zu dem er aufsehen kann. Aber auf Bäumen wachsen die nicht.«


  »Du–du hättest gern einen Vater für Maiki?« fragte Anouk stockend. »Du meinst, einen Mann?«


  »Ja.–Nein.–Bring mich doch nicht so durcheinander!« Vanessa stand auf und lief nervös herum. »Das wollte ich eigentlich gar nicht sagen. Ich weiß überhaupt nicht mehr so richtig, was ich will. Aber es ist nicht gut für Kinder, vor allem für Jungs, wenn sie ohne männliches Vorbild aufwachsen. Ein positives natürlich. Das steht in allen Büchern über Erziehung oder Kinderpsychologie und in jeder Frauenzeitschrift.«


  »Ja, wahrscheinlich«, sagte Anouk geplättet. »Ich kenne mich da nicht so aus.«


  »Nein, natürlich nicht. Du hast ja keine Kinder. Und du bist auch nicht–« Sie brach plötzlich ab.


  »Hetero?« fragte Anouk. »Nein, da hast du recht. Das bin ich nicht. Und das kann ich mir auch nicht vorstellen.« Und wenn ich mir das nicht vorstellen kann, wie soll Vanessa sich dann vorstellen können, auf Dauer lesbisch zu sein? fragte sie sich im nächsten Moment. Ist das nicht genauso unwahrscheinlich–ja geradezu unmöglich? »Entschuldige«, sagte sie noch einmal und stand auf, um zu Vanessa hinüberzugehen. »Ich wollte nicht so böse klingen. Es war nicht so gemeint.«


  »Du kannst es ruhig so meinen«, sagte Vanessa. »Wir sind alle davon abhängig, was wir erlebt haben–und wie wir gelebt haben. Es ist nicht schwer, das zu begreifen.«


  »Ja.« Anouk stand etwas unschlüssig herum. »Ich–ich will andere Lebensweisen nicht abwerten. Dann wäre ich nicht besser als die anderen, die dasselbe mit uns Lesben tun, aber manchmal fällt es mir schwer, nachzuvollziehen, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich zum Beispiel geheiratet hätte–oder ein Kind gehabt hätte.«


  Vanessa lachte trocken auf. »Das kannst du beim besten Willen nicht nachvollziehen, das kannst du mir glauben!« Sie sah Anouk an. »Ein Kind ist etwas Wunderbares, auch wenn es manchmal schwer ist, es großzuziehen.«


  Knall! machte es in diesem Moment, und Vanessa und Anouk fuhren wie in einer einzigen Bewegung herum. Maiki saß am Tisch und starrte auf einen roten Fleck am Boden.


  »Ein Kind ist etwas Wunderbares«, wiederholte Vanessa, aber diesmal in einem völlig anderen Tonfall, als ob sie sich über ihre eigene Bemerkung lustigmachen würde. Sie ging auf den Tisch zu. »Was soll dir die Erdbeermarmelade auf dem Boden nützen?« fragte sie ihren Sohn.


  »Langsam habe ich auch das Gefühl, dass er das extra macht!« lachte Anouk.


  »Das kann sehr gut sein«, sagte Vanessa. »Kinder können sehr eifersüchtig sein.«


  Anouk trat auf Vanessa zu. »Hat er denn Grund, eifersüchtig zu sein?« fragte sie leise.


  Vanessa ging in die Knie, um die Erdbeermarmelade vom Boden zu entfernen, und sah zu Anouk hoch. »Diese Frage solltest du dir eigentlich selbst beantworten können«, sagte sie.


  Anouk dachte daran, wie Vanessa Weil es eine wunderschöne Nacht war gesagt hatte. Sie musste lächeln. Wenn sie das jeden Tag hörte, würde sie glauben, dass Grund zur Eifersucht bestand, für wen auch immer. »Ich hoffe, dass es so ist«, sagte sie zurückhaltend.


  »Ich muss mit Maiki bald wieder nach Göttingen zurück«, sagte Vanessa, ohne das vorherige Thema weiter zu verfolgen.


  Anouk empfand diese Ankündigung wie einen Schlag. »Du bist doch noch gar nicht lange hier«, sagte sie erschüttert.


  »Lange genug«, sagte Vanessa. »Du weißt doch, mit Besuch ist es wie mit Fisch: Ab dem dritten Tag fängt er an zu stinken.«


  »Also so würde ich das nicht sagen!« erwiderte Anouk in überraschtem Ton. »Bei Fisch mag das ja stimmen, aber–«


  »Bei Besuch auch«, vollendete Vanessa entschieden. »Ich muss einiges regeln in Göttingen. Geld verdienen, meine Zukunft klären, was auch immer.«


  »Ich dachte, nach dieser Nacht wären wir uns... näher«, sagte Anouk zögernd.


  »Eine Nacht bedeutet gar nichts. Nicht einmal viele Nächte bedeuten etwas. Sonst wäre ich immer noch mit Holger zusammen«, sagte Vanessa. Sie schien leicht zu schaudern, aber Anouk war sich nicht ganz sicher, ob sie sich nicht täuschte.


  »Musst du seinetwegen zurück?« fragte Anouk.


  »Seinetwegen? Wegen Holger?« Vanessa sah sie an. »Ja, vielleicht auch seinetwegen«, sagte sie dann, als ob ihr plötzlich etwas eingefallen wäre.


  »Du willst zu ihm zurück?« Anouks Stimme klang auf einmal hart und kalt. Sie fühlte einen Pfahl aus Eis sich in ihr Herz bohren. Alles Lüge! Alles, alles Lüge!


  »Nein.« Vanessa schüttelte gequält den Kopf. »Aber versteh doch, ich kann nicht so tun, als ob da nie etwas gewesen wäre.«


  »Du wirst dich nie endgültig für Frauen entscheiden, nicht wahr?« fragte Anouk. »Männer werden immer die größere Rolle spielen.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Vanessa angestrengt. »Ich will doch nur–«


  »Ich kann nicht mehr«, sagte Anouk. »Erst Versprechungen, dann nimmst du sie wieder zurück. Du kommst zu mir, und ich denke–« Sie atmete tief durch. »Aber das ist es nicht. Nicht das, was ich dachte, was ich mir gewünscht habe...«


  »Ich–ich kann jetzt nichts dazu sagen, ich muss erst zurückfahren.«


  »Ja, fahr zurück«, sagte Anouk, »aber ich kann nicht mehr. Ich kann dieses Hin und Her nicht mehr ertragen. Wenn du dich nicht entscheiden willst, ist das dein gutes Recht, aber für mich... Es ist endgültig Schluss.« Sie ging.


  Anouk irrte durch die Stadt, bis es Abend war. Es wurde nicht besser. Sie fragte sich, ob sie richtig gehandelt hatte. Aber sie hatte soviel Hoffnung mit Vanessas Besuch verbunden–mehr vielleicht, als sie sich selbst eingestehen wollte und eingestanden hatte. Für sie war Vanessas Besuch eigentlich schon eine Entscheidung gewesen. Und sie hatte erkennen müssen, dass das nicht für Vanessa galt. Für Vanessa war es einmal mehr nur ein Experiment gewesen, ein Versuch. Den sie nun abbrach, um vielleicht etwas Neues zu probieren–oder etwas Altes... was noch schlimmer war.


  Wie von selbst landete Anouk bei ihrem Herumirren im Dunkeln vor dem Gebäude des FRAUENCLUBS. Ach, warum nicht? Wenigstens bin ich dort nicht allein. Sie klingelte und ging die Treppen hinauf.


  Hinter der Bar stand Angie. »Hey, Anouk. Ich dachte, unser Club gefällt dir nicht. Seit der Einweihung warst du nicht mehr hier.«


  »Seitdem ist viel passiert«, sagte Anouk, um einen harmlosen Tonfall bemüht. »Ich hatte nicht viel Zeit.«


  Im Club war ebenfalls viel los, und Angie hatte genausowenig Zeit, sich um Anouk zu kümmern. Sie fragte sie, was sie trinken wollte, und servierte es ihr, dann war sie ununterbrochen unterwegs, um andere Bestellungen auszuführen. Die Frauen kamen und gingen, lachten und flirteten, aber Anouk bekam nicht viel davon mit. Sie blieb bis zum Schluss, während Angie noch die Küche aufräumte.


  »Macht Schluss, Mädels!« rief sie ein paar Übriggebliebenen zu. »Ab nach Hause!« Die verzogen sich murrend, nachdem sie bezahlt hatten.


  »Du bist doch nicht einfach so vorbeigekommen, aus alter Freundschaft«, sagte Angie dann, als sie mit allem fertig war.


  »Doch, eigentlich–ich wollte nicht zu Hause bleiben«, gab Anouk zu.


  »Probleme?« fragte Angie.


  »Ach, es ist immer dasselbe Problem«, seufzte Anouk.


  »Ein weibliches Problem?« fragte Angie. Sie lachte ein wenig. »Ein Problem auf zwei Beinen?«


  »Eigentlich auf vier–oder sogar sechs.«


  »Mehrere?« fragte Angie erstaunt.


  »Sie hat einen kleinen Sohn, fünf Jahre alt. Und da ist auch noch der Mann, mit dem sie jahrelang zusammengelebt hat. Sie will zu ihm zurückfahren, vielleicht etwas mit ihm besprechen... und ich kann das einfach nicht mehr. Ich halte es nicht mehr aus. Obwohl sie sich von ihm getrennt hat, denke ich immer–«


  »Ich kann mir vorstellen, was du denkst. Würde ich auch tun.« Angie zögerte und betrachtete Anouk kurz. »Sie hat noch nie etwas mit einer Frau gehabt? Du bist die erste?«


  Anouk nickte.


  Angie seufzte. »Schwierig«, sagte sie.


  »Das kannst du wohl sagen. Ich habe ihr gesagt, es ist endgültig Schluss. Heute.«


  »Du solltest einmal an etwas anderes denken«, sagte Angie. Sie streichelte sanft Anouks Hand.


  Anouk lächelte schief. »Heute Nacht bin ich bestimmt nicht sehr unterhaltsam.«


  »Wäre einen Versuch wert«, sagte Angie leise. Sie beugte sich vor und küßte Anouk leicht auf den Mund.


  ~*~*~*~


  Als Anouk am nächsten Morgen in ihre Wohnung zurückkehrte, war sie verlassen. Was auch sonst? Sie schaute ins Gästezimmer. Es erschien ihr gähnend leer, obwohl immer noch das Bett und alle anderen Möbel darin standen. Es hatte sich nichts verändert im Vergleich zu dem Tag, bevor Vanessa gekommen war. Allerdings hatte sich sehr viel verändert im Vergleich zu gestern. Anouk ging durch das Zimmer und konnte sich nicht wehren. Sie atmete Vanessas Duft ein, der noch überall hing. Maikis Kindergeruch war auch dabei, aber er wurde überlagert von soviel Weiblichkeit, soviel fraulicher Süße, dass er fast unterging.


  Anouk floh beinahe aus dem Zimmer, weil sie es nicht mehr ertragen konnte. Ich muss ein Raumspray nehmen, dachte sie. Sonst wird mich das noch tagelang quälen. Länger, als sie hier war... War es wirklich richtig gewesen, was sie getan hatte? Ja, es war richtig gewesen, dachte sie trotzig. Und konsequent. Wie es sich gehörte für eine Frau von Erfahrung mit einer erfolgreichen Karriere, die Entscheidungen verlangte. Sie hatte viele Entscheidungen getroffen, die letzte war nur eine davon.


  Sie war nicht dumm genug zu glauben, dass diese Entscheidung, eine private Entscheidung mit so weitreichenden Konsequenzen, irgendwie vergleichbar gewesen wäre mit einer beruflichen, mit einer, die nur das Möbelhaus und ihre Karriere betraf. Sie hatte ihre Karriere immer für etwas sehr Wichtiges gehalten, auch für etwas Selbstverständliches, zumindest für eine Lesbe, aber nun überlegte sie sich, was diese Karriere wirklich wert war, ein gutes Einkommen, eine relativ sichere Stellung. Viel in einer Welt voller Singles, dachte sie, wo nichts anderes zählte, aber wenig in einer Welt der Paare, wo die Beziehung das wichtigste war. Sie wollte so gern leben–und lieben–, ohne zu leiden. Aber anscheinend war das nicht vereinbar.


  Sie ging zurück ins Gästezimmer–tatsächlich mit einem Raumspray bewaffnet–und sah sich noch einmal um. Da blitzte etwas hinter einem Kissen auf dem Bett hervor. Sie legte die Dose nieder und nahm das Kissen hoch. Es war nichts weiter als ein Stofftaschentuch, das sich dort versteckt hatte. Vanessa hatte es beim Packen wohl übersehen. Was konnte banaler sein als ein Taschentuch? Vanessa hatte immer eins dabeigehabt für Maiki, falls er sich beschmierte, vom Hinfallen blutete, eine Beule an der Stirn gekühlt werden musste. Wie alle Mütter war Vanessa auf so gut wie alles vorbereitet. Offensichtlich hatte sie dieses Taschentuch bei sich getragen, vielleicht in der Hosentasche oder im Ärmel ihrer Bluse, denn es roch sehr stark nach ihr.


  Wenn ich das Raumspray auf das Taschentuch sprühe, ist der Geruch dort vielleicht auch weg–und dann kann ich es in einen Briefumschlag stecken und ihr nachschicken. Aber Anouk merkte sofort, als sie das dachte, dass sie es gar nicht wollte. Sie wollte dieses Taschentuch behalten–wie ein letztes Souvenir, wie ein Liebespfand. Obwohl es damit nun wahrlich nichts zu tun hatte. Und ich dachte, ich hätte Schluss mit ihr gemacht! Anouk lachte grimmig über sich selbst. Das war ein Wort gewesen, das sie ausgesprochen hatte, das war eine Tür gewesen, die sie zugeknallt hatte, aber das war keine Entscheidung gewesen, die sie wirklich getroffen hatte. Das hatte sie nur gemeint, sich eingeredet.


  Seit sie Vanessa wiedergesehen hatte, war in ihrem Kopf nur ein einziger Gedanke gewesen–wie sie Vanessa behalten konnte. Wie sie sie überreden konnte, umzuziehen, hier in ihrer Nähe einen Job anzunehmen und am liebsten auch bei ihr zu wohnen. Sie hatte sich noch nicht einmal Gedanken darüber gemacht, wie sie es bei anderen Frauen getan hatte, ob sie denn überhaupt zusammenpassten, ob es nicht noch ein bisschen zu früh war, über eine gemeinsame Wohnung nachzudenken. Wie hatte sie sich immer dagegen gesträubt, bevor sie Vanessa gekannt hatte... und nun schien es ihr das Erstrebenswerteste überhaupt.


  Das Erstrebenswerteste überhaupt... und sie hatte Vanessa die Tür gewiesen. Wie schlau. Wie ungeheuer klug und durchdacht. Wie Entscheidungen halt so sind, die das Herz trifft und nicht der Verstand.


  Ich hätte nie gedacht, dass mein Herz so dumm ist. Es klopft und sagt mir, wo es lang will, aber es treibt mich dazu, das Gegenteil von dem zu tun, was es möchte. Das Leben ist schon seltsam.


  Sie dachte an die vielen Frauen, die gestern im FRAUENCLUB ein und aus gegangen waren. Wie sie geflirtet hatten. Es war soviel Wärme im Raum gewesen, es hatte vor Erotik geknistert. Und sie hatte nichts davon wahrgenommen. Erst heute wurde es ihr bewusst. Und gleichzeitig wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich danach sehnte, dass sie zu diesen Frauen, diesen flirtenden Frauen gestern gehört hätte,–dass Vanessa und sie dazugehört hätten. Dass sie nicht nach Hause gekommen wäre in eine leere Wohnung, sondern in eine Wohnung voller Leben und Liebe, mit Vanessa und Maiki. Eine richtige kleine Familie mit all ihren Sorgen und Nöten, aber auch mit all der Freude, die so eine Familie geben konnte.


  Sie dachte daran, wie Maiki sich an sie geklammert und sie ›gefangen‹ hatte, wie schön es gewesen war, ihn herumzuwirbeln, wieviel Spaß es gemacht hatte, mit ihm zu spielen. Und wie schön es gewesen war, die Freude auf Vanessas Gesicht zu sehen. Es bedeutete ihr soviel, wenn Maiki glücklich war. Und Anouk bedeutete es viel, wenn Vanessa glücklich war. Aber am liebsten wäre es ihr natürlich gewesen, wenn Vanessas Glück sich mit ihrem getroffen hätte, wenn sie nicht hätte befürchten müssen, dass Vanessa einen Mann für ihr Glück brauchte. Aber wenn es nicht so wäre, wäre sie dann nach Göttingen zurückgefahren, nach so kurzer Zeit schon, kaum dass sie sich aneinander gewöhnt hatten? Anouk bezweifelte das. Es stimmte wohl, was sie vermutet hatte: Vanessa konnte die Entscheidung für Frauen, nur für Frauen, nicht treffen. Weil sie es nicht so empfand. Weil für sie Männer immer wichtig sein würden. Vielleicht nicht mehr so ausschließlich wichtig, wie sie es vor ihrer Begegnung mit Anouk gewesen waren, aber wichtig genug.


  Anouk seufzte. Sie hielt immer noch das Taschentuch in der Hand. Zu dumm, dass es nur ein Taschentuch war, nichts weiter. Ärgerlich steckte sie es weg, in ihre eigene Hosentasche, und sprühte mit dem Raumspray durchs Zimmer, bis ihr von dem Fichtennadelduft, oder was immer es war, schlecht wurde. Sie stolperte hinaus auf den Flur und hustete. »Gott im Himmel, ist das Zeug etwa giftig!?« stieß sie laut und wütend hervor. Für einen Augenblick wünschte sie sich, es wäre so, und sie hätte sich jetzt vergiftet, würde gleich auf den Boden sinken, und irgendwann, wenn man sie vermisste, würde jemand ihre Wohnungstür aufbrechen und sie finden, mit einem seligen Lächeln auf dem Boden liegend, hold entschlafen.


  »Bin ich Dornröschen?« Sie sprach erneut mit sich selbst, und ihr fiel auf, dass sie das wohl tat, weil ihr die Wohnung so leer erschien, so leer und leise. Maiki hatte immer irgend etwas geplappert, im Bad waren Geräusche gewesen oder in der Küche–bei drei Personen gab es kaum je Ruhe. Aber jetzt hatte sie Ruhe, und die erinnerte sie an Grabesstille.


  Das Telefon klingelte. Sie zögerte abzunehmen. Konnte es Vanessa sein? Vanessa, die ihr Vorwürfe machen würde, oder Vanessa, die ihr sagen würde, dass dies das letzte Mal war, das sie miteinander sprachen, weil sie sich mit ihrem Mann versöhnt hatte? Es konnte nur Vanessa sein, und sie hatte Angst, mit ihr zu sprechen. Dennoch nahm sie den Hörer ab.


  »Hier ist Sybille«, sagte Sybille. »Störe ich?«


  »Nein, ich bin allein.« Ganz automatisch antwortete Anouk, obwohl sie sich eigentlich von ihrer Überraschung noch nicht wieder erholt hatte.


  »Ist Vanessa schon wieder weg?« Sybilles Stimme klang erstaunt.


  »Ja, sie ist–weg.« Anouks Zögern, das sonst sicherlich eine Reaktion bei Sybille hervorgerufen hätte, schien ihr diesmal gar nicht aufzufallen.


  »Ich muss mit dir sprechen«, sagte sie.


  Das klang ernst. Anouk vergaß von einer Sekunde auf die andere ihre eigenen Sorgen. Sybille war normalerweise nicht der Typ, der bei ihr Rat suchte. Sie wusste immer selbst, was zu tun war. »Ist irgendwas mit Maurice?« Anouk sauste natürlich sofort der ihr nächstliegende Gedanke durch den Sinn, nämlich dass Sybille und Maurice sich getrennt hatten, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, warum die beiden das tun sollten. Aber in ihrer eigenen Situation lag diese Vermutung wohl nahe.


  »Nicht direkt«, sagte Sybille, für ihre Verhältnisse ausgesprochen vage. »Aber es könnte eventuell in Zukunft etwas mit ihm sein.«


  »In Zukunft? Ist er krank?«


  »So könnte man es auch nennen.« Sybille lachte kurz auf. »Er wird Vater.«


  »Er wird Vater? Das heißt, du bist schwanger? So plötzlich? Wolltet ihr damit nicht noch warten?« Vor Überraschung sprudelten die Fragen nur so aus Anouk heraus.


  »Man wird schneller schwanger, als man denkt«, sagte Sybille.


  »Das habe ich schon mal gehört«, erwiderte Anouk. Vanessa erschien vor ihrem inneren Auge. Aber Vanessa war blutjung gewesen und unerfahren. Sybille hatte sicherlich schon einmal etwas von Verhütungsmitteln gehört.


  »Bevor du fragst...«, sagte Sybille. »Die bei mir bislang so zuverlässige Pille hat versagt. Kein Mensch weiß, warum.«


  Anouk wusste nicht, was sie sagen sollte. Sybille schien sich nicht über den Umstand zu freuen, dass sie schwanger war, aber sie war sich nicht sicher. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Anouk, weil sie wirklich nicht wusste, was in so einer Situation angemessen war. »Maurice ist doch sicherlich die Wände hochgegangen vor Freude.«


  »Er weiß es noch nicht. Ich bin noch nicht sicher, ob ich das Kind bekommen werde«, sagte Sybille.


  »Oh.« Anouk ging hinüber ins Wohnzimmer und setzte sich.


  »Es ist ja noch sehr früh, also gibt es noch alle Möglichkeiten. Es ist vielleicht besser, wenn Maurice es erst einmal nicht erfährt«, fuhr Sybille fort. »Ich bitte dich auch, mir zu versprechen, es ihm nicht zu sagen.«


  »Ja, gut.« Anouk saß da und fühlte sich ziemlich überrumpelt.


  »Ich weiß, ihr seid euch ziemlich nahe als Bruder und Schwester, aber in diesem Fall muss ich dich um weibliche Solidarität bitten«, sagte Sybille noch einmal ernst.


  »Bist du sicher, dass so etwas existiert?« Anouk versuchte einen Scherz zu machen, aber es misslang.


  »Ich halte dich für loyal«, sagte Sybille. »Und ich hoffe, dass deine Loyalität deinem Bruder gegenüber nicht überwiegt.«


  »Du bringst mich ganz schön in die Zwickmühle.«


  »Ja, ich weiß.« Sybille klang unglücklich, ein Tonfall, den Anouk noch nie von ihr gehört hatte.


  »Also gut, in Ordnung. Noch ist nicht aller Tage Abend. Bis jetzt ist es nichts weiter als eine Information. Und eigentlich geht es mich ja auch nichts an.«


  »Danke.« Sybille atmete erleichtert aus. »Ich musste einfach mit jemand sprechen, und die meisten Frauen in meinem Alter, die ich kenne, sind Mütter. Mit denen kann man nicht vernünftig reden. Wenn ich da was von Abtreibung sagen würde–«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Anouk. »Aber denkt nicht jede Frau, die ungewollt schwanger wird, einmal darüber nach?«


  »Viele anscheinend nicht. Oder zumindest wollen sie es später, wenn sie dann glückliche Mütter sind, nicht mehr wahrhaben, vielleicht haben sie Schuldgefühle ihrem Kind gegenüber. Manche haben es vielleicht sogar getan und wollen deshalb nicht darüber reden. Es gibt tausend Gründe, aber bei dir war ich mir sicher–«


  »–dass ich weder eine Abtreibung noch Mutterglück zu bieten habe«, vollendete Anouk ein wenig ironisch.


  »Ja, tut mir leid«, entgegnete Sybille zerknirscht.


  »Ich stehe in deiner Schuld, Sybille. Du hast mir viel geholfen«, sagte Anouk warm, »aber ob ich dir in diesem Fall helfen kann, weiß ich nicht.«


  »Ich brauche nur jemand zum Reden«, sagte Sybille. »Jemand, der mit mir das Für und Wider erörtert, bis ich weiß, was ich will.«


  »Ist für so was nicht Pro Familia oder irgend so eine Stelle da?« fragte Anouk stirnrunzelnd.


  »Wenn du nicht willst, verstehe ich das«, sagte Sybille.


  »Nein, du hast mich falsch verstanden.« Anouk merkte, dass sie Sybille vor den Kopf gestoßen hatte, ohne es zu wollen. Sie hatte nur laut gedacht. »Ich stehe dir gern zur Verfügung. Nur zweifle ich ein wenig meine Kompetenz an.«


  »Immerhin hast du schon Erfahrung mit einem Kind«, sagte Sybille.


  »Das ist reichlich übertrieben«, sagte Anouk unangenehm berührt, denn eigentlich hätte sie Sybille nun ja gestehen müssen, dass sich ihre Erfahrungen in dieser Hinsicht wohl nicht mehr erweitern würden, aber ein Problem für den Tag war genug. »Es ist nicht mein Kind.«


  »Trotzdem«, sagte Sybille. »Du bist vor dem Gedanken, eine Familie zu gründen, nicht zurückgeschreckt.«


  »N-nein, das nicht«, erwiderte Anouk.


  »Eben«, sagte Sybille. »Bei mir ist das anders. Ich kann mir nicht vorstellen, für ein Kind sorgen zu müssen, vielleicht nicht mehr arbeiten gehen zu können, zu Hause zu bleiben. Das ist der Horror für mich. In meiner Position kann man nicht einfach auf Teilzeit umsteigen. Entweder ganz oder gar nicht. Und ganz heißt, sechzehn Stunden am Tag arbeiten, immer wieder unterwegs sein, manchmal tagelang. Wie soll das gehen mit einem Kind?«


  »Tja.« Anouk dachte daran, dass sie die Sache–ebenso wie Maurice–eher aus der Männerperspektive betrachtet hatte. Sie wäre weiter ihrem Beruf nachgegangen, ohne Einschränkung, und Vanessa hätte das Kind versorgt. Etwas anderes wäre ihr nie in den Sinn gekommen. »Ähm...« Sie überlegte. »Wäre es nicht besser, du würdest mit Maurice darüber reden? Er will unbedingt Kinder, also wäre es für mich eigentlich nur logisch, wenn er sich bereiterklären würde, das Kind dann auch zu versorgen, wenn es erst einmal da ist. Er hätte sicherlich Spaß daran.«


  »Ha, ha«, sagte Sybille. »Männer wollen Kinder, aber sie wollen sie nicht unbedingt versorgen. Abgesehen davon, dass ich das Kind immer noch kriegen müsste, das kann er mir nicht abnehmen.«


  »Das nicht, aber da ließe sich doch sicher eine Möglichkeit finden, oder? Meinst du nicht, dass deine Firma da mitspielt? Es geht ja nur um eine relativ kurze Zeit, ein paar Tage vielleicht. Kurz vor der Geburt und kurz danach. Schließlich nimmst du auch ab und zu mal Urlaub, und dann bricht die Firma auch nicht zusammen.«


  »Musst du gerade sagen«, erwiderte Sybille. »Du drückst dich doch vor dem Urlaubnehmen, wo du kannst.«


  »Ich weiß, du auch«, sagte Anouk, »aber ein paar Tage...«


  »Ja, sicher, daran würde es nicht scheitern«, gab Sybille seufzend zu. »Aber es geht ja nicht um ein paar Tage, es geht ums ganze Leben, um mein Leben. Alles würde sich ändern.«


  »Das stimmt wohl. Das hat Vanessa auch gesagt. Wenn man erst einmal ein Kind hat, ist nichts mehr wie vorher. Aber es gibt Gutes und Schlechtes. Wahrscheinlich mehr Gutes, sonst gäbe es wohl keine Kinder mehr.«


  »Ich würde eher sagen, die Natur überlistet uns immer wieder. Warum sind wir jeden Monat fruchtbar und nicht nur einmal im Jahr wie viele Tiere? Das wäre viel bequemer, viel angenehmer.«


  Anouk lachte. »Das stimmt! Vor allem, wenn man gar keine Kinder bekommen kann wie wir Lesben. Also ich meine, wenn aus dem Sex kein Kind entstehen kann, Kinder bekommen könnten wir ja schon, rein physisch.«


  »Es würden sicherlich viel weniger Kinder entstehen, wenn wir eine Art Brunftzeit hätten«, sagte Sybille, »und das bedroht die Art, also zwingt uns die Natur dazu, jeden Monat zu bluten, damit wir dann gewollt oder ungewollt so oft wie möglich schwanger werden können. Verdammte Scheiße!«


  »Sybille! Ich glaube, dieses Wort habe ich noch nie von dir gehört«, sagte Anouk überrascht.


  »Ich habe mich auch noch nie so hilflos gefühlt«, sagte Sybille düster.


  »Wenn du das Kind abtreibst, würdest du dich dann weniger hilflos fühlen?« fragte Anouk.


  Sybille schwieg eine Weile. »Ich weiß nicht«, sagte sie dann. »Wie soll man das beurteilen, bevor es geschehen ist? Ich habe so was noch nie gemacht. Glücklicherweise bin ich davon bislang verschont geblieben.«


  »Also gehen wir einmal davon aus, Maurice würde das Kind versorgen. Würdest du es dann bekommen wollen?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen–« Sybille brach ab. »Ich glaube nicht, dass Maurice das Kind versorgen könnte«, sagte sie nach einem hörbaren Zögern.


  »Warum nicht? Ich kenne meinen Bruder. Er hat ein Herz wie Butter. Das weißt du doch auch. Ihr habt beide keine Erfahrung mit Kindern, also kann er es genausogut lernen wie du. Und im übrigen: unsere kleine Schwester Isa hat ihn manchmal ganz schön gefordert, wenn wir uns um sie kümmern mussten, er oder ich. Das hat er immer ganz gut im Griff gehabt.«


  »Du willst also, dass ich das Kind bekomme.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Das ist deine Entscheidung. Ich sage nur, dass Maurice dir viel abnehmen könnte–und wie sehr er sich freuen würde, weißt du selbst.«


  »Ja, das weiß ich.« Sybilles tiefes Durchatmen war durchs Telefon deutlich zu hören. »Aber wird diese Freude auch anhalten? Zwanzig Jahre lang? Oder wie lang einen eben so ein Kind braucht.«


  »Du stellst dir zu viele Fragen.« Anouk lächelte vor sich hin. »Es gäbe wirklich keine Kinder, wenn das jeder tun würde. Du kannst Maurice ja vor die Wahl stellen: Entweder er versorgt das Kind, oder du treibst ab.« Anouk hatte das Gefühl, dass sie die Antwort schon kannte, sonst hätte sie Sybille nicht so provoziert.


  »Bist du wahnsinnig?« Sybille schrie auf. »Wie kannst du so etwas sagen? Das wäre ja–das wäre ja brutal! Maurice würde–«


  »Maurice würde sich für das Kind entscheiden, davon bin ich überzeugt«, sagte Anouk. »Jetzt musst nur du es auch noch tun.« Sie machte eine Pause. Als Sybille nichts sagte, fuhr sie fort: »Du hast dich doch längst entschieden, ist es nicht wahr?« Ihre Stimme klang liebevoll.


  Sybille zögerte immer noch, aber auf einmal sagte sie: »Wahrscheinlich hast du recht. Ich wollte nur eine Bestätigung von außen. Ich glaube, ich könnte niemals abtreiben. Es ist in mir drin, es ist von Maurice und mir, und ich liebe Maurice. Es wäre, als würde ich mir das Herz herausreißen.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Anouk. »Und du weißt, dass du dich auf Maurice verlassen kannst. Er wird der beste Vater der Welt sein.«


  »Vermutlich«, sagte Sybille, als ob sie sich noch nicht ganz dazu durchringen könnte. »Er wird eine bessere Mutter sein als ich!«


  »Davor hast du Angst?« Anouk lachte.


  »Nein, natürlich nicht.« Sybille wirkte entspannter. Sie schien ebenfalls zu lächeln. »Ich habe nur Angst davor, dass das Kind schon als Säugling in Wagenschmiere schwimmt!«


  »Öl ist gut für die Haut, besonders bei Babys«, entgegnete Anouk. Sybille scherzte, und Anouk freute sich darüber, indem sie auf den Scherz einging.


  »Dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, sagte Sybille aufseufzend.


  »Du kannst ja noch einmal eine Nacht darüber schlafen«, sagte Anouk.


  »Das brauche ich nicht.« Sybilles Stimme klang vollkommen anders als am Anfang des Gesprächs, fröhlich und zuversichtlich, so wie Anouk sie seit jeher kannte. »Falls du so ungefähr in fünf Minuten einen Schrei hörst, der durch die ganze Republik hallt, dann ist das Maurice, nachdem ich es ihm gesagt habe.«


  »Viel Vergnügen«, lachte Anouk. »Hat sich damit auch die Frage erledigt, wann ihr heiratet?«


  »Ich fürchte, ja. Jetzt kann ich mich wohl nicht mehr davor drücken.«


  »Vor der Taufe oder danach?«


  »Davor, denke ich. Für ›danach‹ bin ich glaube ich zu spießig.«


  Anouk lachte erneut. »Wenn alle so spießig wären wie du, wäre das wohl kein Schimpfwort mehr. Diese Art Spießigkeit lasse ich mir gern gefallen.«


  »Also dann, Schwägerin, bald bist du das nicht mehr nur dem Namen nach, sondern offiziell. Hab vielen Dank für deine Geduld. Du hast mir sehr geholfen.«


  »Gern geschehen. So konnte ich meine Schulden bei dir wenigstens einmal ein wenig abtragen. Du hast mindestens ebenso viel für mich getan.«


  »Gut, dass ich das gemacht habe«, lachte Sybille. »Hiermit seid Vanessa und du samt Kind alle auf meine Hochzeit eingeladen! Und ich hoffe, dass ich dann auch auf eure eingeladen werde.« Damit legte sie auf.


  Anouk starrte auf den Hörer. Das war ja ein schönes Ende des Gesprächs! Vanessa sollte auf die Hochzeit kommen? Mit ihr und mit Maiki? Und dann auch noch umgekehrt? Anouk und Vanessa heiraten? Du liebe Güte! Für Sybille schien das auf einmal alles selbstverständlich zu sein. Sie war glücklich, sie war schwanger und sie wollte heiraten. Ebenso wie ihre Karriere verfolgen. Ein perfektes Leben.


  Anouk legte langsam den Telefonhörer auf. Sie hätte Sybille vielleicht sagen sollen, was los war. Sybille ging einfach von falschen Voraussetzungen aus. Für Vanessa und Anouk war der Zug abgefahren. Aber in ihrem Glück hätte sie das vielleicht gar nicht so ernst genommen. Schließlich hatte sie ihre eigenen Probleme auch überwunden.


  Wenn das alle meine Probleme wären! Wenn Vanessa zu mir kommen würde und mir sagen würde, dass sie schwanger ist, und sogar noch von mir–ich wäre genauso glücklich wie Maurice. Leider stand so etwas ja aber nicht zur Debatte, weder eine Schwangerschaft noch dass sie Vanessa je wiedersehen würde. Möglicherweise würde Vanessa in absehbarer Zeit sogar schwanger werden, aber das war dann kein glückliches Ereignis für Anouk. Wenn sie überhaupt davon erfahren würde. Wahrscheinlich würde Vanessa nie wieder anrufen. Wenn einige glücklich sind, müssen andere notgedrungen unglücklich sein–zum Ausgleich. So viel Glück könnte die Welt sonst gar nicht verkraften. Sybille war glücklich, Anouk unglücklich, so war alles im Gleichgewicht.


  Anouk seufzte. Obwohl sie Sybille alles Gute auf der Welt wünschte, hätte sie es doch lieber gehabt, es wäre umgekehrt gewesen. Sie steckte eine Hand in die Hosentasche und stieß auf etwas Weiches. Sie zog es heraus. Vanessas Taschentuch. Beinahe hatte sie es schon wieder vergessen. Der Duft, den sie mit dem Raumspray hatte vertreiben wollen, schlug ihr voll entgegen. Ihr wurde schwindelig. Sie taumelte gegen die Wand und stützte sich ab.


  So gesehen hatte ihr das Gespräch mit Sybille nicht viel gebracht. Es hatte ihr ihre Unzulänglichkeit nur noch deutlicher vor Augen geführt. Sybille war in der Lage, eine glückliche Beziehung zu führen, sie selbst offensichtlich nicht.


  ~*~*~*~


  Anouk träumte. Es war Sommer, und sie stand auf einer hügeligen Wiese voller Blumen. Bienen summten um sie herum, in der Entfernung hörte sie leises Muhen, Kühe, die zufrieden vor sich hinkauten. In der Mitte der Wiese befand sich eine kleine Senke, ideal für ein Picknick zu zweit. Aber sie war allein. Sie sah sich um. Wie war sie hierhergekommen? Was wollte oder sollte sie hier?


  Ich wünschte, ich wäre jetzt woanders.


  »So, wo denn?«


  Sie fuhr herum. Hatte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen? War da jemand?


  »Ist da jemand?« Sie merkte, wie ihr die Geschichten blitzschnell durch den Kopf jagten. Zeitungsschlagzeilen. JOGGERIN IM WALD ERMORDET! Sie drehte sich langsam im Kreis. Kein Mensch zu sehen. Sie schüttelte abwehrend den Kopf. Es musste ein Irrtum gewesen sein, eine Sinnestäuschung.


  Sie sagte es laut vor sich hin, um es überzeugender klingen zu lassen. »Da habe ich mir wohl etwas eingebildet.«


  »Aber, aber! Sehe ich aus wie eine Einbildung?«


  Sie erschrak furchtbar. Ihr Herz klopfte plötzlich bis zum Hals. Da war eben noch nichts gewesen. Das wusste sie hundertprozentig. Und nun–stand da jemand. Einfach aus der Luft aufgetaucht. Jedenfalls kam es ihr so vor. Aber das konnte natürlich nicht sein. So etwas gab es einfach nicht. Sie schüttelte wieder den Kopf, um die Irritation loszuwerden.


  »Ähm–n-nein.« Sie stotterte herum. Das war ihr seit ihrer Kindheit nicht mehr passiert. Aber heute war so ein Tag. Genau so ein Tag, wo einem so etwas passierte. Sie hätte im Bett bleiben sollen.


  »Ach, nein. Dann hätten wir uns doch gar nicht getroffen!«


  Sie zuckte zusammen. Diesmal wusste sie genau, dass sie nicht laut gesprochen hatte. Da war etwas ganz entschieden merkwürdig an dieser Situation.


  »Entschuldigung«, sagte sie etwas verunsichert. »Ich weiß, dass es nicht sein kann, aber können Sie Gedanken lesen?« Sie kam sich äußerst albern bei dieser Bemerkung vor.


  »Natürlich.«


  Nein, nein, nein! Sie kniff die Augen fest zusammen und zählte bis zehn. Danach würde der Spuk verschwunden sein. Etwas anderes als ein Spuk konnte es ja nicht sein. Sie machte die Augen wieder auf.


  »Es ist doch immer dasselbe mit euch.« Die Gestalt–sie wusste nicht, war es ein mädchenhafter Mann oder eine jungenhaft wirkende Frau–schien etwas pikiert zu sein. »Ihr glaubt einfach nicht, was ihr seht.«


  »Na ja, eigentlich...« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ich sehe Sie. Aber Sie waren eben noch nicht da.« Es musste eine logische Erklärung dafür geben!


  »Ach, Unsinn!« Die Gestalt winkte gelangweilt ab. »Ich war die ganze Zeit da. Aber du hast mich nicht wahrgenommen.«


  Wie konnte diese Person es wagen, sie einfach zu duzen? Und überhaupt!


  »Sie haben mich also verfolgt?« Sie sah sich schnell um. Immer noch waren sie allein. Keine Hilfe weit und breit. Sie musste das Gespräch am Laufen halten, bis jemand kam. Das sagten sie doch immer im Fernsehen. Es schien, als wären sie allein auf einer Insel.


  »Das sind wir auch. Gewissermaßen.« Schon wieder eine Antwort auf etwas, das sie nicht laut ausgesprochen hatte! Sie wurde doch wohl nicht etwa verrückt?


  »Nein, nein. Keine Angst.«


  Himmel! Wie lange sollte das noch so weitergehen?


  »Ich habe dir doch gesagt, ich kann Gedanken lesen. Warum glaubst du mir nicht?«


  Die Gestalt erinnerte sie jetzt mehr an ein Kind als an eine erwachsene Person. Auch der beleidigte Tonfall passte dazu.


  »Na gut, ich glaube Ihnen.« Nur keine Konfrontation. Das machte solche Leute immer aggressiv. »Kann ich jetzt gehen?« Vorsichtig machte sie einen Schritt auf die Gestalt zu. Es kostete sie einiges an Überwindung. Obwohl die Gestalt nicht gefährlich aussah. Aber wer konnte das schon wissen?


  »Du glaubst mir nicht.« Beleidigt bis zur Verschnupftheit. Jetzt grinste sie. »Und du hast Angst vor mir.« Die Gestalt hob einen Finger und deutete schadenfroh in ihre Richtung.


  Die kindliche Art vertrieb ihre Bedenken langsam. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Gestalt Gewalt anwenden würde. Automatisch sagte sie: »Man zeigt nicht mit nacktem Finger auf angezogene Leute.«


  Die Gestalt stampfte mit dem Fuß auf. »Du hast mir gar nichts zu sagen!« Höchstens drei Jahre alt. Zumindest im Kopf. Jetzt drehte sie sich um und sprach in die andere Richtung. »Du hast mich schließlich herzitiert. Du wolltest dir etwas wünschen!«


  »Oh!« Es kam ihr merkwürdig genug vor, aber sie fing an, das Ganze lustig zu finden. »Und deshalb bist du gekommen?« Das vertrauliche Du schien für dieses kindliche Wesen tatsächlich angebrachter zu sein. »Um mir einen Wunsch zu erfüllen?« Mal sehen, was jetzt kam. Das konnte ja wohl kaum funktionieren. Da musste er–sie?–sich etwas Neues einfallen lassen.


  »Einen oder mehrere, wie du willst.« Die Gestalt sprach immer noch beleidigt in die andere Richtung.


  »Lass mich raten.« Sie konnte kaum ein Kichern unterdrücken. »Du bist eine gute Fee.«


  Die Person drehte sich um. Jetzt lächelte sie. »Nein, das ist eine Erfindung von euch. Wir haben das nie so genannt. Ich bin ein Wunschengel.«


  »Ein Wunschengel?« Wirklich hübsch. So viel Einfallsreichtum hätte sie ihm/ihr gar nicht zugetraut. »Das heißt, ich wünsche mir etwas, und du sorgst dafür, dass ich es bekomme?« Das Spiel machte ihr immer mehr Spaß.


  »Im Prinzip ja. Aber es muss ein echter Wunsch sein.«


  »Ein echter Wunsch?« Da lag das Schlupfloch! Wenn die Wunscherfüllung an Bedingungen geknüpft war, konnte sie immer mit der Begründung verweigert werden, dass sie die Bedingungen nicht erfüllte. »Gibt es denn auch unechte Wünsche?« Sie versuchte, ihre Frage ernsthaft interessiert klingen zu lassen, obwohl sie das Spiel jetzt schon durchschaute.


  »Die meisten Leute wissen einfach nicht, was sie wollen. Ihre Wünsche widersprechen einander. Und dann funktioniert es natürlich nicht.« Es hörte sich an wie ein schon tausend Mal gehaltener Vortrag. »Ich kann nur Wünsche erfüllen, die eindeutig sind.«


  »Und was ist eindeutig beziehungsweise nicht eindeutig?« Der Wunschengel sollte seine Theorie ruhig entwickeln. Lachen konnte sie später. Obwohl sie die Ernsthaftigkeit seines Vortrages gar nicht so sehr dazu reizte.


  Er seufzte. »Ein einfaches Beispiel: Jemand wünscht sich ein Auto. Ich frage ihn, was er sich wünscht, und er sagt mir, er möchte im Lotto gewinnen. Das klingt wie ein echter Wunsch. Millionen wünschen sich das. Aber er wünscht sich eben ein Auto. Und deshalb kann ich ihm den Wunsch nicht erfüllen.«


  »Das heißt, hätte er sich das Auto gewünscht, hätte er es bekommen?« Das war logisch.


  »Ja, genau.« Er seufzte wieder. »Aber das war eben nur ein einfaches Beispiel. Meistens ist es viel komplizierter. Die Leute sind sich einfach nicht darüber im klaren, was sie wirklich wollen.«


  »Das sagtest du schon.« Irgendwie fand sie die Situation zwar recht amüsant, aber ihr wurde langsam kalt. »Also dann–ich hoffe, du findest noch jemand, der weiß, was er will. Ich muss jetzt weiter. War nett, dich kennengelernt zu haben.« Sie wollte loslaufen. Es ging nicht.


  »Hi, hi!« Das Wesen lachte sie aus, als es ihr verdutztes Gesicht sah.


  »Was soll das?« Sie war festgewachsen! Das konnte doch nicht wahr sein!


  »Wenn du dir wünschst, dir etwas wünschen zu dürfen, musst du das auch tun, ganz gleich, ob ich den Wunsch erfüllen kann oder nicht.« Der Wunschengel erklärte ihr sehr ernsthaft die Situation.


  Sie musste sich den Satz im Kopf noch einmal wiederholen, bevor sie ihn richtig verstand. »Ach komm, das ist albern.« Sie wollte so tun, als wäre dies eine ganz normale Situation, die sich mit rationalen Argumenten lösen ließ. Sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen, obwohl sie keinen Grund dafür sah. Na und? Passiert doch jeden Tag! Langsam kam sie sich wieder so bedroht vor wie am Anfang. Dieser kleine Fratz sah zwar nicht besonders stark und gefährlich aus, aber was hatte sie für eine Chance, wenn er solche Kräfte besaß? Kräfte, die beim besten Willen nicht existieren konnten. Sie konnten nicht existieren, das sagte sie sich immer wieder, und dennoch saß sie hier fest. Konnte keinen Fuß vor den anderen setzen. Sie versuchte es noch einmal mit aller Kraft. Es war aussichtslos. Das Wesen bewegte sich auf sie zu. Panik ergriff sie. Was mochte er/sie/es jetzt vorhaben?


  »Dass das immer so schwierig ist!« Der Wunschengel blieb zwei Schritte von ihr entfernt stehen. Unerreichbar für sie. »Jetzt sag doch, was du dir wünschst. Deine erster Wunsch war jedenfalls ein unechter. Den kann ich nicht erfüllen. Aber du hast noch eine zweite Chance.–Weil ich dich so mag...« Er grinste sardonisch. Wirklich eine teuflische Situation!


  »Mein erster Wunsch?« Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, einen Wunsch geäußert zu haben.


  Er stampfte wieder mit dem Fuß auf. »Deshalb bin ich doch hier, verdammt!« Es donnerte. Er blickte zum Himmel. »Entschuldigung...« Sein Gesicht hatte einen etwas schuldbewussten Ausdruck.


  Sie war verwirrt, aber dann fiel es ihr wieder ein. »Ach, du meinst die Geschichte mit dem Woanders-sein-wollen?«


  »Ja, genau!« Triumphierend trat er noch einen Schritt auf sie zu. »Du willst gar nicht woanders sein. Das war sofort klar.«


  Ihre Hand schoss vor und packte ihn am Kragen–oder was sie dafür hielt. Wusch! war er wieder aus ihrer Reichweite. Sie hatte gar nichts gespürt. Als ob er aus Luft wäre. Sie blickte auf ihre Hand. Die war wenigstens echt. Sie kniff sich. Auch das Gefühl war da.


  Das Wesen winkte mürrisch mit der Hand ab. »Hör jetzt auf dich zu wundern. Wünsch dir lieber was!«


  Sie runzelte die Stirn. Es schien, als ob sie dieser Situation tatsächlich nur entkommen konnte, wenn sie sich etwas wünschte. Und es musste das Richtige sein. Dieses Wesen hatte einen etwas kindlichen Humor. Kinder konnten einen irgendwo festbinden und dann einfach vergessen. Sie erinnerte sich mit Schaudern an ein ähnliches Erlebnis aus ihrer Kindheit.


  »Okay, okay! Ich denke ja schon darüber nach! Aber wie soll ich wissen, ob es ein echter Wunsch ist oder nicht?« Vielleicht konnte sie ihn zur Mitarbeit bewegen?


  »Das siehst du dann schon. Und wie gesagt: Ich mag dich.«


  Was sollte das nun wieder heißen? Was konnten die Folgen einer solchen unberechenbaren Zuneigung sein? Sie schwitzte. »Ähm, also... ich möchte... ich möchte mich wieder bewegen können. Ist das ein echter Wunsch?«


  Jetzt runzelte das Wesen die Stirn. »Hört sich so an. Könnte sein. Warte einen Augenblick.« Es stand einfach da. Nichts passierte. Sie sah an sich hinunter. Sie versuchte, einen Fuß zu heben. Kein Erfolg. Es war immer noch, als hätte sie tonnenschwere Gewichte an den Beinen.


  Das Wesen hob jetzt die Augenbrauen. »Tut mir leid. Es muss etwas anderes sein, was du dir wünschst. Also dann: tschüss!« Es drehte sich um und war verschwunden.


  »Halt!« Sie schrie in die leere Luft hinein. Genau, wie sie gedacht hatte... Jetzt hatte sie den Salat!


  Anouk schoss in ihrem Bett hoch und blickte wild um sich. Nein, sie war nicht draußen, sie war zu Hause. Argwöhnisch wackelte sie mit den Zehen. Sie konnte sie bewegen. Es war wirklich alles nur ein Traum gewesen, obwohl es so real erschienen war. Ein realer Traum, der ihr etwas sagen wollte.


  Wunscherfüllung... Was für eine merkwürdige Sache. Sie war überhaupt nicht der Typ für Märchen, hatte sie nie gemocht, ihr waren Abenteuergeschichten immer lieber gewesen, echte Menschen, echte Kämpfe, echte Siege. Und dass sie je so konkret geträumt hatte, daran konnte sie sich kaum erinnern. Meist waren es doch eher Schwaden unklarer Gestalten, die nachts vorbeizogen. Sie weigerte sich, daran zu glauben, dass ein Traum eine wirkliche Bedeutung haben konnte. In Träumen verarbeitete man das, was einen tags bedrückte oder vielleicht auch erfreut hatte, aber sie hatten kein Eigenleben. Ein Wunschengel! Wo kam man denn da hin?


  Dennoch blieb eine Frage, deren Beantwortung sie im Traum verweigert hatte: Was wünschte sie sich wirklich? Hätten ihre Füße sich gelöst, wenn sie gesagt hätte: Ich wünsche mir Vanessa? Das war ihr innigster Wunsch, ganz bestimmt, aber seine Erfüllung hatte sich schon erledigt. Dachte sie zumindest. Oder wollte ihr Traum ihr etwas anderes suggerieren?


  Sie schüttelte den Kopf und stand auf. Ihre ganzes Leben geriet durcheinander, einzig und allein durch Vanessa. Vanessa, Vanessa, Vanessa... kein Name konnte schöner klingen–und bedrückender. Sie ließ eine Woche vergehen und arbeitete wie wild–angeblich, um das Versäumte aufzuarbeiten, in Wirklichkeit, um zu vergessen. Wieder einmal. Und wieder einmal gelang es ihr nicht.


  »Anouk, du kommst am Sonntag zum Essen!« Ihre Mutter rief an.


  »Mutter, ich weiß nicht–«


  »Du weißt doch von Sybille und Maurice–Baby, Heirat?« fragte ihre Mutter. »Wir wollen das alle zusammen am Sonntag besprechen.«


  »Ja–ja, ich freue mich ja auch für Maurice und Sybille. Sie hat es mir schon gesagt. Aber muss ich denn wirklich dabei sein?«


  »Es ist eine Familienangelegenheit. Das erste Mal, dass wir jemand Neues in unsere Familie aufnehmen, so ganz offiziell mit Hochzeit. Ich finde, da gibt es schon einiges zu besprechen, was uns alle angeht. Sogar Isas Nein habe ich nicht akzeptiert.«


  »Das kann ich mir vorstellen, dass Isa sich drücken wollte«, sagte Anouk.


  »Fühlst du dich etwa darüber erhaben? Du willst es ja auch.«


  »Nein, eigentlich–ich habe nur soviel Arbeit und bin am Wochenende sicher erschöpft, da wollte ich mich ausruhen.«


  »Ausreden, nur Ausreden«, sagte ihre Mutter. »Du weißt, ich bin sonst nicht so, aber bei der ersten Hochzeit, die wir planen müssen, sollten wir doch alle dabei sein. Maurice und Sybille haben so etwas angedeutet, dass die Hochzeitsgesellschaft dann bei mir stattfinden soll. Und allein werde ich das nicht bewältigen. Da müsst ihr schon mithelfen.«


  »Natürlich helfe ich mit.« Anouk seufzte. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre es ihr ein Vergnügen gewesen, aber ausgerechnet jetzt–»Ich komme am Sonntag«, sagte sie. »Wie immer, gegen eins?«


  »Du kannst kommen, wann du willst, Hauptsache du kommst«, sagte ihre Mutter.


  »Gegen eins«, sagte Anouk. »Ich habe die ganze Woche über kaum etwas gegessen, plan eine etwas größere Portion für mich ein.« Sie lachte.


  »Das tue ich immer«, sagte ihre Mutter. »Außerdem kann man alles einfrieren. Also dann bis Sonntag.«


  Anouk war nicht sicher, ob sie es am Sonntag lange bei ihrer Mutter aushalten würde. Sybille und Maurice vor Glück strahlend–das war schon eine Herausforderung. Vielleicht würde Sybille sie auch erneut nach Vanessa fragen... was sagte sie dann? Nein, Sybille war mit ihrem eigenen Glück zu sehr beschäftigt, etwas anderes würde sie derzeit nicht interessieren.


  Anouk fuhr am Sonntag mit düsteren Gedanken hinaus, obwohl die Natur sie eines anderen belehren wollte. Alles blühte und grünte, die Vögel zwitscherten, die Grillen zirpten–die waren alle auf Hochzeitstrip, wie Maurice und Sybille. Anouk konnte dem nichts abgewinnen. Warum machten die alle so einen Krach? Konnten sie sich nicht lautlos paaren?


  Als Anouk bei ihrer Mutter ankam, sah sie weder das Auto von Maurice noch das von Sybille vor der Tür stehen, auch Isas nicht, aber das war nichts Besonderes, sie ließ sich manchmal von irgendeinem Kerl bringen und fuhr dann mit Maurice zurück. Anouk dachte, dass ihr Hunger sie wohl zu früh aus dem Haus getrieben hatte, so dass sie die erste war. Sie stellte ihren Wagen ab und betrat den Hof.


  Die Hunde stürzten ihr entgegen und begrüßten sie, sonst war niemand zu sehen. Ihre Mutter war sicherlich in der Küche. Sie ging hinein und fand ihre Mutter auch tatsächlich am Küchentisch vor. »Die anderen kommen etwas später, deshalb dauert das Essen noch ein bisschen«, sagte ihre Mutter.


  Anouk strich über ihren Magen. »Dann hätte ich vielleicht doch frühstücken sollen«, lachte sie. »Wenn ich das gewusst hätte...«


  »Warum hast du denn die ganze Woche über so wenig gegessen?« fragte ihre Mutter und stand auf, um zum Herd zu gehen. »Du siehst wirklich mager aus. Machst du Diät? Das ist doch sonst nicht deine Art.«


  »Nein, keine Diät, ich hatte nur einfach keinen–«, sie schluckte. Sie dachte an Vanessa. »Ich hatte einfach keinen Appetit«, sagte sie. »Und viel Arbeit. Da vergisst man das Essen ja auch.«


  »Übertreib es nicht«, sagte ihre Mutter. »Isa nervt mich schon genug mit diesem ganzen Quatsch. Ist dünn wie ein Strich und macht eine Diät nach der anderen.«


  »Deshalb ist sie ja so dünn«, sagte Anouk, »und außerdem ist sie noch jung, da waren wir alle so.«


  »Als ob du alt wärst!« Ihre Mutter lachte. »Man könnte meinen, du stehst kurz vor der Rente!«


  »So fühle ich mich auch«, sagte Anouk.


  »Das liegt nur daran, weil du so viel arbeitest«, sagte ihre Mutter. »Seid doch mal vernünftig und genießt euer Leben, solange ihr jung seid. Später ist noch genug Zeit zu arbeiten, aber die Jugend kehrt nie zurück.«


  »Aber Mutter, so philosophisch heute?« fragte Anouk erstaunt.


  »Das ist mein Vorrecht, weil ich nämlich wirklich alt bin.« Ihre Mutter lachte. »Na ja, schon älter. Wirklich alt fühle ich mich eigentlich nicht.«


  »Das bist du auch nicht.« Anouk ging zu ihrer Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Also was ist los?« fragte ihre Mutter. »Es ist noch gar nicht so lange her, da schien es mir, als hättest du endlich das gefunden, was du gesucht hast.«


  »Ja.« Anouk ging zurück zum Tisch und setzte sich. »Das dachte ich auch.«


  »Aber es war nicht so?«


  Anouk zögerte. »Doch... eigentlich schon.«


  »Aber...?«


  Anouk atmete tief durch und seufzte. »Aber dazu gehören immer zwei«, sagte sie.


  »Und was ist mit der zweiten?« fragte ihre Mutter.


  »Sie ist... weg.« Anouk schluckte erneut. »Und sie wird wohl auch nicht wiederkommen.«


  »Gab es einen speziellen Grund, oder ist sie einfach so gegangen?«


  »Einen Grund. Ja, wahrscheinlich. Ich glaube, der Grund heißt Mann. Sie ist eben nicht für Frauen geschaffen, sie ist hetero.«


  »Oh oh, das schlimme Wort...« Ihre Mutter schien sie nicht ganz ernstzunehmen.


  Anouk wurde ärgerlich. »Mutter, das verstehst du nicht. Du bist schließlich genauso wie sie, du wirst wahrscheinlich eher sie verstehen.«


  »Weiß ich nicht«, sagte ihre Mutter, »und dass ich genauso bin wie sie, das wage ich doch zu bezweifeln. Aber ich habe dir auch schon einmal gesagt, Liebe fragt nicht nach Mann oder Frau.«


  »Dazu müsste sie mich aber erst einmal lieben«, sagte Anouk.


  »Ah, das ist es, was du bezweifelst«, sagte ihre Mutter.


  »Sollte ich nicht?« Anouk starrte sie trotzig an. »Jedes Mal, wenn ich zu ihr gesagt habe, dass ich sie liebe, ist sie mir ausgewichen. Sie hat es nie gesagt. Ist das nicht Beweis genug dafür, dass sie es nicht tut? Und dass sie weg ist, auch«, fügte sie noch trotziger hinzu.


  »Es ist nicht für jeden Menschen so leicht, diese drei Worte auszusprechen«, sagte ihre Mutter.


  »Für mich ist es auch nicht leicht«, schnappte Anouk. »Ich sage das nur, wenn ich es auch wirklich meine.«


  »Und bei ihr hast du es gemeint.«


  »Natürlich! Sonst hätte ich es nicht gesagt. Aber ihr scheint... schien nichts daran zu liegen.«


  »Kann man das nicht auch noch durch etwas anderes zeigen als nur durch Worte?« fragte ihre Mutter. »War sie da genauso zurückhaltend?«


  »Nein... ja, manchmal... einmal hat sie... ist sie einfach... es ist–ich kann nichts Genaues dazu sagen, es war mal so, mal so. Vielleicht hat sie das eine ernstgemeint, vielleicht das andere. Woher soll ich das wissen? Beziehungsweise–jetzt weiß ich es ja. Sie hat es mir durch ihr Weggehen gezeigt.«


  »Sie ist einfach so gegangen? Ihr habt euch nicht gestritten oder so etwas? Du hattest nichts damit zu tun?«


  »Sie hat–«, fuhr Anouk auf. »Sie wollte einfach nach Göttingen zurück, das hat sie mir gesagt, und da habe ich gemerkt, dass... dass sie eben nicht bei mir bleiben will. Ich bin dann in die Stadt gegangen und–«


  »Moment mal. Du bist in die Stadt gegangen, nicht sie? Du hast das Haus verlassen?«


  »Ja, aber darauf kommt es doch nicht an. Ich konnte einfach nicht zusehen, wie sie packt. Und sie packte schon. Das ist genauso, als ob sie gegangen wäre, nicht ich.«


  »Nicht ganz«, sagte ihre Mutter.


  »Hätte ich noch zusehen sollen, wie sie mich verlässt?« rief Anouk. »Sollte ich ihr vielleicht noch die Koffer zum Bahnhof tragen, damit sie schneller wieder bei ihrem Macker ist?«


  »Du warst fest davon überzeugt, dass sie zu ihm wollte, zu ihrem Mann?«


  »Das hat sie gesagt, und es gibt für mich keinen Grund, daran zu zweifeln.«


  »Na, wenn das so ist, müssen wir uns wohl damit abfinden«, sagte ihre Mutter seufzend. Sie blickte zum Fenster hinaus. »Da kommt Maurice, und das Essen ist fertig. Du könntest dich nützlich machen und drüben im Zimmer nachschauen, ob am Tisch noch etwas fehlt. Gedeckt habe ich schon.«


  Anouk ging hinüber und ließ ihren Blick über den Tisch schweifen. Sie sah eigentlich nichts, nur dass es sehr viele Teller waren, aber wenn sämtliche Geschwister kamen, musste das ja auch so sein. Sollte wirklich etwas fehlen, würde sie es nicht bemerken. Sie drehte sich um und erstarrte.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte Vanessa. Sie stand in der Tür.


  Anouk stand sprachlos da.


  Vanessa fuhr fort: »Du bist so schnell weggelaufen.«


  »Was–«, Anouk räusperte sich, »was machst du hier? Wo kommst du her?«


  »Ich bin mit Maurice gekommen. Wir waren noch in seiner Werkstatt, Maiki und ich«, sagte Vanessa.


  »Maiki? Maiki ist auch hier?«


  »Maurice beschäftigt ihn draußen«, sagte Vanessa. »Sie wollten uns erst einmal alleinlassen.«


  »Sie? Wer?«


  »Deine Familie. Sybille ist auch da. Nur Isa noch nicht.«


  »Aber wie...« Anouk ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Wie kommst du hierher, so plötzlich?«


  »Gar nicht plötzlich. Ich war die ganze Zeit hier, ich war überhaupt nicht weg.«


  »Du warst gar nicht–?«


  »Nein.«


  »Du warst hier, bei meiner Mutter?«


  »Genau. Maiki muss ich dann glaube ich betäuben, um ihn hier wegzubekommen. Er hat den ganzen Tag mit den Hunden und den Katzen gespielt und will nie mehr woanders hin.«


  »Aber wieso... meine Mutter...« Anouk fühlte sich wie auf einem Karussell, das sich zu schnell drehte.


  »Deine Mutter rief an, als du schon weg warst, und ich dachte... na ja, ich dachte, du wärst es, und habe abgenommen. Sie meinte, du hättest noch Urlaub, deshalb rief sie bei dir zu Hause an und nicht im Büro. Ich glaube, sie hat wegen Sybille und Maurice angerufen, aber ehrlich gesagt, weiß ich das gar nicht so genau, denn sie hat an meiner Stimme gehört, dass etwas nicht in Ordnung war, und es aus mir herausgekitzelt.«


  »Stimmt, du bist ja so kitzlig«, sagte Anouk tonlos.


  »Ja.« Vanessa lachte beinahe, aber nicht wirklich. »Auf jeden Fall haben wir dann miteinander gesprochen, und sie hat mir vorgeschlagen, zu ihr zu kommen.«


  »Aber du wolltest doch nach Göttingen zurück«, sagte Anouk verständnislos.


  »Eigentlich–eigentlich wollte ich nur in Ruhe nachdenken, egal wo«, sagte Vanessa.


  Anouk starrte sie an. »Du warst die ganze Woche hier, und ich habe nichts davon gewusst? Warum hat meine Mutter mir nichts gesagt? Oder du?«


  »So, wie du drauf warst?« Vanessa sah sie streng an. »Ehrlich gesagt hattest du Strafe verdient, finde ich. Und deine Mutter fand das wohl auch.«


  »Wieso ich? Ich meine, du wolltest doch nach Göttingen zurück, zu deinem Mann–«


  »Ich wollte nach Göttingen zurück. Von einem Mann war nie die Rede.«


  »Doch, du hast mir das sogar noch bestätigt...«


  »Ich habe gesagt, dass ich mit Holger vielleicht noch etwas zu besprechen habe, aber ich habe nie gesagt, dass ich zu ihm zurückkehren will–oder zu einem anderen Mann. Das hast du einfach angenommen, ohne mich zu fragen.«


  »Na ja, es ist dein gutes Recht–wenn du auf Männer stehst–« Anouk versuchte fair zu sein, so weh es ihr auch tat.


  »Oah!« Vanessa gab einen Laut von sich, der wie das Angriffssignal einer Raubkatze klang. Schnell kam sie zu Anouk herüber, beugte sich über sie und küßte sie so leidenschaftlich, dass Anouk die Luft wegblieb.


  Keuchend sagte sie, als Vanessa sich wieder aufrichtete: »Was ist los?«


  »Sie ist wirklich schwer von Begriff«, sagte Vanessa über ihren Kopf hinweg.


  Gleich darauf stellte Anouks Mutter eine Schüssel auf den Tisch. Zu ihr hatte Vanessa gesprochen. »Ja, ich muss es zugeben. Ich scheine ein behindertes Kind zur Welt gebracht zu haben, ohne Gehirn.«


  »Mutter... Vanessa...« Anouk blickte irritiert von einer zur anderen.


  »Besprich das mit Vanessa«, sagte ihre Mutter. »Ich bin nicht zuständig.« Sie ging wieder in die Küche.


  »Wenn du so schwer von Begriff bist, wird deine Mutter nicht gerade stolz auf dich sein«, sagte Vanessa. Sie lächelte leicht.


  »Aber... schwer von Begriff–was soll ich denn begreifen?«


  »Man könnte meinen, du stehst unter Schock«, sagte Vanessa. »Hat mein Anblick dich so erschüttert?«


  »Ja.« Anouk stand auf. »Ja, wirklich. Wie sollte ich auch–ich meine, ich konnte ja nicht ahnen, dass du hier bist.«


  »Ich dachte, du freust dich«, sagte Vanessa.


  »Ich... hast du beschlossen, später nach Göttingen zu fahren?« fragte Anouk mühsam.


  Vanessa rollte mit den Augen. »Ja. Ja, ich habe beschlossen, später nach Göttingen zu fahren.«


  »Wann?« fragte Anouk.


  »Demnächst«, sagte Vanessa. »Ich muss die Wohnung auflösen, den Umzug organisieren, das wird einige Zeit dauern.«


  »Den... Umzug?« Anouk staunte mit offenem Mund.


  Vanessa sah sie an und schmunzelte. »Ich warte nur noch auf deine Frage, wohin ich denn wohl ziehe«, sagte sie.


  »Wohin ziehst du denn?« fragte Anouk.


  »Nach Amerika, Australien, China–was weiß ich«, sagte Vanessa. »Du Dussel! Wohin sollte ich schon ziehen?«


  »Hierher?« Anouk starrte sie an. »Du willst hierher ziehen?«


  »Stell dir vor...«, sagte Vanessa. »Deine Mutter hat mir angeboten, bei ihr zu wohnen, bis ich etwas Eigenes gefunden habe.«


  »Das ist... das ist sicher am besten«, sagte Anouk schluckend.


  »Wenn du meinst«, sagte Vanessa. Sie sah Anouk an, als ob sie noch auf etwas wartete.


  »Maiki freut sich bestimmt sehr darüber«, sagte Anouk.


  »Oh ja, Maiki freut sich einen Ast«, sagte Vanessa. »Er würde am liebsten immer bei Oma Annu bleiben.«


  »Wann... wann fährst du nach Göttingen?« fragte Anouk. »Können wir uns... können wir uns vorher noch mal sehen?«


  »Ist das alles, was dich interessiert?« fragte Vanessa.


  »Wenn du nicht willst... ich meine, wir müssen uns nicht sehen. Vielleicht sehen wir uns dann mal hier, bei meiner Mutter.«


  »Ja, vielleicht sehen wir uns dann mal bei deiner Mutter, sonntags, zum Essen, wäre das nicht reizend?« fragte Vanessa in einem merkwürdigen Ton, der Anouk erst jetzt auffiel.


  »Wenn du das auch nicht willst, komme ich nicht zum Essen«, sagte Anouk leise.


  »Ich schlag dich, ich schlag dich jetzt einfach«, sagte Vanessa. »Ich glaube, deine Mutter hat recht: Da fehlt irgend etwas im Gehirn bei dir. Ich frage mich, wie du so weit gekommen bist, ohne denken zu können.«


  »Was soll das heißen?« fragte Anouk verwirrt.


  »Habe ich dich eben geküsst oder habe ich mir das nur eingebildet?« sagte Vanessa.


  »Du hast... mich geküsst«, sagte Anouk stockend.


  »Was würdest du normalerweise daraus schließen, wenn eine Frau dich küsst?« fragte Vanessa.


  »Ich... es... du hast mich begrüßt?« vermutete Anouk.


  »Ich habe dich begrüßt? Das war ein Begrüßungskuss? Da habe ich irgend etwas in meinem Leben falsch verstanden«, sagte Vanessa. »Wenn das ein Begrüßungskuss war und ich das immer so machen würde, hätte ich nicht ein Kind, sondern zehn.« Vanessa schob Anouk zum Stuhl zurück und zwang sie sich zu setzen, dann ließ sie sich auf Anouks Schoß nieder. »Du willst es nicht wahrhaben, oder?« fragte sie. »Du willst es einfach nicht begreifen.« Sie blickte Anouk tief in die Augen.


  Anouks Hals war wie zugeschnürt, ihr wurde heiß und kalt, das Kribbeln auf ihrer Haut ließ sie erzittern. Diese ganze Situation überforderte sie. Sie war völlig unvorbereitet hier hineingeraten, und immer noch wusste sie nicht genau, was sie davon halten sollte. »Ich habe Angst, Vanessa«, flüsterte sie. »Ich habe schon so oft gehofft–«


  »Ich weiß«, sagte Vanessa zärtlich. Sie fuhr mit ihren Lippen über Anouks Gesicht. »Ich bin nicht ganz unschuldig an der ganzen Sache, aber du hättest wirklich nicht so schnell weglaufen sollen. Ich wollte doch nur ein bisschen Zeit, um nachzudenken. Hättest du die mir nicht geben können?«


  »Für mich klang es nicht so«, sagte Anouk unglücklich. »Für mich klang es anders, als ob du–«


  »Als ob ich dich für immer verlassen wollte?« Vanessa küßte sie leicht auf den Mund. »Meinst du, ich wäre dann in der Nacht zu dir gekommen? Meinst du, ich hätte dir das als Abschiedsgeschenk geben wollen?«


  »Du hast mich fürchterlich verwirrt«, sagte Anouk. Sie lachte ein wenig, weil langsam die Anspannung von ihr abfiel. »Du verwirrst mich immer. Ich bin dir einfach nicht gewachsen.«


  »Dann sollte ich mir den Umzug vielleicht noch einmal überlegen?« fragte Vanessa keck.


  »Oh nein!« Anouk umarmte sie fest. »Oh nein, bitte nicht. Am liebsten wäre mir ja, wenn du bei mir wohnen würdest, aber wenn du das nicht willst, helfe ich dir, eine Wohnung zu suchen.«


  »Ich würde gern bei dir wohnen«, sagte Vanessa. »Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass du diesen Vorschlag machst, als ich dir erzählte, dass ich ja bei deiner Mutter wohnen könnte. Aber du hast einfach nicht darauf reagiert.«


  »Ich wollte dich nicht drängen«, sagte Anouk. »Es könnte dir ja unangenehm sein.«


  »Bei dir zu wohnen? Nein, das glaube ich nicht. Obwohl ich gerade erst den Luxus einer eigenen Wohnung kennengelernt und sehr genossen habe. Aber es könnte vielleicht ein bisschen eng werden auf die Dauer. Wenn vielleicht noch jemand dazukommt.«


  »Jemand dazukommt? Wer sollte denn dazukommen? Ich hatte nicht vor, eine WG aufzumachen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Vanessa, »aber ich wünsche mir ein Kind von dir.«


  Anouk starrte sie entgeistert an. »Was wünschst du dir?«


  »Ein Kind von dir, am liebsten eine Tochter«, sagte Vanessa. Sie beugte sich ganz nah zu Anouk. »Eine Tochter, die genauso aussieht wie du.«


  »Ich glaube, Vanessa, du hast den Bezug zur Realität verloren«, sagte Anouk. »Wie soll das denn gehen?«


  »Dein Bruder sieht dir doch sehr ähnlich«, sagte Vanessa, »ihr könntet beinahe Zwillinge sein.«


  »Du willst mit meinem Bruder–jetzt, wo Sybille schwanger ist–?« Anouk konnte es nicht fassen.


  Vanessa lachte. »Ich wollte nur mal sehen, wie du reagierst«, sagte sie. »Das war die Strafe, weil du weggelaufen bist.«


  »Du willst gar kein Kind?«


  »Im Moment nicht. Allerdings–«, sie küßte Anouk sehr zärtlich, »die Idee, eine Tochter von dir zu bekommen, reizt mich schon.«


  »Tut mir leid«, sagte Anouk. »Ich würde dir wirklich gern geben, was du dir wünschst, aber es geht nicht.«


  »Wir werden sehen«, sagte Vanessa. »Ich bin ja noch jung. Vielleicht sind sie irgendwann einmal so weit. Und solange kann ich mich endlich einmal auf meinen Beruf konzentrieren. Das wird fast wie ein zweites Kind sein, eine ganz neue Erfahrung.«


  »Ich will dir nicht schon wieder vorschlagen, bei uns in der Firma zu arbeiten«, sagte Anouk, »du lehnst ja doch ab, aber du wirst sicherlich auch etwas anderes finden.«


  »Sicherlich«, sagte Vanessa. »Und vielleicht nehme ich dein Angebot ja auch an, wenn die Stelle noch länger frei ist. Ich habe darüber nachgedacht.«


  »Du hast darüber nachgedacht?«


  »Ja, natürlich, es wäre eine große Chance. Ich sagte doch, ich brauchte nur ein bisschen Zeit zum Nachdenken.«


  »Aber sicher bist du noch nicht? Ich könnte gleich morgen–«


  »Also gut.« Vanessa seufzte. »Du gibst ja doch keine Ruhe. Es geht mir eigentlich zu schnell, aber andererseits–warum nicht?«


  »Genau, warum nicht?« Anouk zog sie noch näher an sich heran und küßte sie.


  »Können wir jetzt essen?« fragte eine Stimme von der Tür her. »Ich habe einen Mordshunger.«


  »Armer Maurice!« Sybille lachte. »Er wartet schon die ganze Zeit darauf, dass ihr euch endlich einig werdet.«


  Anouk und Vanessa sprangen etwas überrumpelt auf. »Ja, wir sind uns einig«, sagte Anouk, »glaube ich jedenfalls.«


  »Doch, ist schon richtig«, sagte Vanessa. »Und nun wollen wir die Familie nicht länger vom Esstisch fernhalten. Wir sind wohl alle hungrig.«


  »Annu!« Maiki stürzte herein und blieb vor Anouk stehen. »Wo warst du solange?« fragte er streng.


  Anouk hob ihn hoch. »Viel zu weit weg«, sagte sie. »Aber jetzt bin ich da.«


  Ihre Mutter, Maurice und Sybille trugen das Essen herein.


  »Wo bleibt Isa eigentlich?« fragte Sybille.


  »Keine Ahnung, sie wollte auf jeden Fall kommen«, antwortete Anouks Mutter.


  »Na, sie wird es im Moment auch nicht gerade leicht haben«, sagte Sybille.


  »Warum?« Maurice kaute schon.


  Seine Mutter, Vanessa und Sybille sahen sich an. »Sie ist schwanger«, sagte Vanessa für alle drei.


  »Wann hat sie das denn gesagt?« fragte Maurice erstaunt.


  »Sie hat es gar nicht gesagt«, sagte seine Mutter.


  »So etwas sieht man eben«, ergänzte Sybille.


  Anouk sah Vanessa an. »Du hast es auch gesehen?«


  Vanessa nickte. »Sofort. Sie hat mich sehr an mich selbst erinnert.«


  »Und ihr seid euch sicher?« fragte Anouk.


  »Absolut«, sagte ihre Mutter.


  »Aber Isa und Kinder–das geht doch gar nicht«, sagte Anouk. »Sie hasst Kinder.«


  »Ja, das wird vermutlich im Moment ihr Problem sein. Sie kann sich ein Leben mit Kindern nicht vorstellen, und sie will es auch gar nicht.«


  »Dabei wäre es gerade jetzt so praktisch«, sagte Maurice. »Ihr und unser Kind wären gleich alt. Sie könnten miteinander spielen.«


  »Ich glaube nicht, dass Isa es ›praktisch‹ findet, dieses Kind zu bekommen, nur damit es mit unserem spielen kann«, lachte Sybille. »Das ist mal wieder typisch Mann!«


  »In meiner Werkstatt ist genügend Platz, da können auch zwei Kinder aufwachsen«, sagte Maurice.


  »Oh, du hast noch nicht einmal dein eigenes Kind und willst schon eins dazuadoptieren?« fragte Sybille. »Dann hätte ich mir ja die Mühe sparen können...«


  Maurice wandte sich ihr zu und strich ihr lächelnd über den Bauch, wo noch nichts zu sehen war. »Das ist etwas ganz anderes.« Es lag soviel Zärtlichkeit in seiner Stimme, dass Sybille nichts mehr sagte. Sie lächelte ebenfalls nur.


  Vanessa sprang etwas unvermittelt auf und verließ den Raum. Anouk zögerte kurz, dann stand sie ebenfalls auf und ging ihr nach. Sie fand sie im Flur, wo sie sich die Tränen aus den Augen wischte.


  »Was hast du?« fragte Anouk. Sie schwieg einen Moment, dann senkte sie ihren Blick auf den Boden. »Ist es... ist es, weil ich dir kein Kind geben kann? Weil du dir so sehr eine Tochter wünschst und Sybille und Isa schwanger sind?«


  Vanessa umarmte sie. »Nein, das ist es nicht. Ich sagte doch, ein zweites Kind ist jetzt kein Thema, das meinte ich auch ernst. Aber natürlich hat mich das Ganze gerade an meine eigene Schwangerschaft erinnert. Wenn der Vater meines Kindes so gewesen wäre wie Maurice... das hätte ich mir gewünscht. Doch das ist lange vorbei. Es ist etwas anderes.« Sie richtete sich auf und zog Anouk zur Tür. »Das ist es, weshalb ich weine.«


  Anouk verstand nicht. Sie sah nur ihre Familie am Tisch sitzen und essen, reden und lachen, Maiki versuchte, die Katze unter dem Tisch zu füttern, ohne dass die anderen es bemerkten. Es war ein idyllisches Bild, sicher kein Grund zum Weinen. »Da ist nichts, nur die Familie«, sagte sie verständnislos.


  »Ja«, sagte Vanessa leise, »nur die Familie.« Sie sah Anouk an. »Du weißt gar nicht, was für ein Geschenk du mir mit deiner Familie gemacht hast«, sagte sie. »Ich hatte so etwas nie. Die letzte Woche bei deiner Mutter–es war, als betrachtete sie mich als ihre Tochter. Ich habe mich schon beinahe so gefühlt. Du weißt nicht, was für ein Glück du hast, solch eine Familie zu haben.«


  Anouk blickte sie an. Jetzt verstand sie. »Doch, ich weiß es«, sagte sie. »Aber es ist nicht nur meine Familie, es ist jetzt auch deine. Du bist ein Teil dieser Familie. Du bist genauso eine Schwiegertochter meiner Mutter wie Sybille, und das hat sie dir gezeigt. Für sie gibt es da keinen Unterschied, und für den Rest meiner Familie auch nicht. Das ist jetzt deine Familie.« Sie legte ihren Arm um Vanessas Taille, und Vanessa schmiegte sich an sie.


  Vanessa betrachtete eine Weile stumm das Bild, das sich ihnen beiden bot, während sie aneinandergeschmiegt dastanden. »Meine Familie«, wiederholte sie ganz leise. »Ich bin endlich zu Hause.«


  ENDE


  

  


  * Michèle Atanassoff: Warum verliebe ich mich immer in die falsche Frau? Ein LesbenLiebesRatgeber. édition el!es 2004


  [image: ]


  


OEBPS/Fonts/MainFont.otf
Gute Bücher gibt es hier:



http://www.lul.to



OEBPS/Images/Cover.jpg
Ruth Gogoll





